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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der ursprüngliche PHOENIX ist noch unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Mausbiber Gucky, der verschwunden ist – mitsamt dem Sternwürfel, einem kosmischen Gebilde.

Mittlerweile ist man auf die sogenannte Legende gestoßen, ein uraltes Wesen, das am Bau des Sternwürfels beteiligt war. Die Legende ist ein Technokonstrukt, das nur einen Wunsch hat: den Tod erleben zu dürfen. Bei diesem Wunsch soll die Besatzung des PHOENIX helfen.

An Bord des PHOENIX ist jemand, der das Problem von einer ganz anderen Seite kennt: Anzu Gotjian befindet sich in Suspension und hat dennoch DEN TOD VOR AUGEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Anzu Gotjian – Der ehemaligen Quintarchin läuft die Zeit davon.

Die Legende – Das unsterbliche Maschinenwesen hat alle Zeit der Welt.

Tuumrath Wyym – Der allzu sterbliche Wissenschaftler erlebt die Macht der statistischen Gewissheit.

Driéposch – Der Kommerzwart wittert Chancen und verkennt Risiken.

 


2.

Noch 28 Tage

 

Die Hoffnung stirbt zuletzt.

Anzu Gotjian wusste nicht, welcher kluge Mann diese Behauptung einst geprägt hatte. Allerdings erlaubte sie sich Zweifel, dass er besonders klug gewesen war. Sie unterstellte ihm eher eine unglückliche Mischung aus Verzweiflung und Realitätsverleugnung. Wenn einem nichts mehr blieb, an das man sich klammern konnte, redete man sich einfach ein, dass es immer noch Hoffnung gab, und schöpfte daraus Trost.

Nein, nicht besonders klug. Aber durchaus verständlich.

Und so war Hoffnung auch das erste Gefühl, das Anzu erfüllte, als sie aus der Suspension erwachte.

Wobei es der Begriff »Erwachen« technisch gesehen nicht besonders gut traf. Denn sie war weder bewusstlos gewesen, noch hatte sie geschlafen. Beides hätte ihr Problem nicht gelöst.

Vielmehr hatte die Suspension Anzu auf gewisse Weise temporär aus der Existenz gelöscht. Und selbst das ging haarscharf an der Wahrheit vorbei.

Wie lautete die uralte Redewendung, die sie von Bully einmal aufgeschnappt hatte? Sie fühlte sich wie bestellt und nicht abgeholt. Denn der Suspensions-Alkoven hatte sie wie ein Transmitter entstofflicht, an sich selbst gesendet – und anschließend den Empfang verweigert. Das Strukturfeld hatte sie im immateriellen Zustand gehalten, auf einer nicht körperlichen Existenzebene geparkt und erst nach einer Wartezeit ins Leben zurückgeschickt.

Streng genommen verfehlte also auch Bullys Redewendung das Ziel. Stattdessen fühlte sie sich wie bestellt und sehr lange nicht abgeholt.

Wie lange?

Sie wusste es nicht.

Für sie war kaum mehr als ein Wimpernschlag vergangen. Ein Wimpernschlag allerdings, in dem sie lebhaft geträumt hatte. So ganz abseitig war die Analogie mit einer Schlafperiode unbekannter Länge also doch nicht.

Und diese Träume waren alles andere als schön gewesen. Um es vorsichtig zu formulieren.

Sie war durch unendlich lange Schluchten gerannt, die Felswände auf beiden Seiten zu glatt und zu hoch, um sie zu erklettern, auf der Flucht vor einem körperlosen Feind, der näher und näher kam, während sie verzweifelt nach einem Ausgang suchte, aber keinen fand, ja, wusste, dass sie nie einen finden würde. Der Feind schloss weiter auf, und bald würde er sie erreichen: in 28 Tagen, und sobald das geschah, brachte er den Tod.

Sie war in einem Meer geschwommen, und egal wohin sie blickte, war kein Land in Sicht, keine Insel, kein Treibgut, nichts, das Rettung oder wenigstens Erleichterung versprach, nichts, an das sie sich klammern konnte, nicht einmal Hoffnung, und so wurde sie immer schwächer, während der Durst stärker wurde, weil die Sonne auf sie herabbrannte, ihr zusätzlich Kraft raubte, und sie wusste, dass sie diese Strapaze nicht mehr lange ertragen und in 28 Tagen ertrinken würde.

Sie war durch eine geschlossene Röhre in die Tiefe gerutscht, zu glatt und zu steil, um die Bewegung zu verlangsamen. Selbst die Arme und Beine auszubreiten, brachte nichts; sich gegen das Unvermeidliche stemmen zu wollen, verlagerte nur ihren Körperschwerpunkt und ließ sie unkontrolliert nach unten trudeln, nein, nicht trudeln, sondern hinabkreiseln wie eine Kugel mit einer Unwucht in der Masseverteilung, unaufhaltbar, bis sie in 28 Tagen das Ende der Röhre erreichen und in das weit aufgesperrte Maul des Monsters rasen würde, das unten auf sie wartete.

Derselbe wiederkehrende Traum, das grässliche Gesicht stets verborgen hinter einer anderen, noch grässlicheren Maske, stets ausgestattet mit einer variierenden bedrohlichen Kulisse. Der Traum von Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit und nahendem Tod.

Wie lange musste man wohl Psychologie studieren, um den Grund für ihre Albträume herauszufinden? Zehn Sekunden? Weniger?

Anzus Lebensuhr lief ab. Gewiss, das tat sie bei jedem sterblichen Wesen mit jedem vergehenden Augenblick, und diese Wesen wurden deshalb auch nicht von Albträumen geplagt. Allerdings konnte kaum einer von ihnen die verbleibende Zeit so exakt vorhersagen, wie Anzu das vermochte. Für diese Leute war die Ungewissheit ein Segen. Es konnte in fünfzig Jahren vorbei sein, in hundert, vielleicht aber auch schon übernächste Woche oder in zwei Minuten. Diese Ungewissheit ermöglichte es ihnen, unbewusst von einer über Jahrtausende und länger perfektionierten Überlebensstrategie Gebrauch zu machen: der Strategie der Verdrängung.

Die jedoch scheiterte, wenn man wusste: Dir bleiben achtundzwanzig Tage.

So lange würde die Wirkung der Zelldusche noch anhalten, die Anzu vor 62 Jahren bekommen hatte. Vor 62 Jahren minus 28 Tagen, um genau zu sein.

Und wenn die Frist ablief? Explosiver Zellverfall. Tod. Das Ende eines – zugegeben – sehr langen Lebens.

Auf Nimmerwiedersehen, Anzu Gotjian! Herzlich willkommen, Anzu Totjian!

Verhindern ließ sich dieses aus Anzus Sicht eher bedingt wünschenswerte Szenario nur mit einer weiteren und vor allem rechtzeitigen Zelldusche, mit der unerwarteten Verfügbarkeit eines Zellaktivators, wie Perry Rhodan, Reginald Bull und einige wenige Auserwählte ihn trugen – oder auf gänzlich andere Weise, die auszusinnen nicht nur Anzu die Phantasie fehlte.

Deshalb hatte die Besatzung des PHOENIX auf die zweitbeste Möglichkeit zurückgegriffen. Wenn du ein Problem nicht lösen kannst, schiebe es so lange hinaus, bis es irgendwann gelingt. Auch eine Form der Verdrängung. In Anzus Fall eine sehr körperliche.

So war sie in den Suspensions-Alkoven gegangen und hatte ihrer leiblichen Existenz und der herunterzählenden Lebensuhr eine Auszeit gegönnt.

Doch nun war sie zurück. Die Uhr tickte wieder und weiter.

Das konnte nur eines bedeuten: Sichu Dorksteiger hatte eine Möglichkeit gefunden, Anzus Marsch in Richtung Abgrund zu stoppen. Immerhin war sie eine großartige Wissenschaftlerin. Und Meg Ontares war auch nicht von schlechten Eltern. Sie hatte sicherlich tatkräftig mitgemischt.

Anzu schüttelte die letzten Reste ihrer Träume ab und starrte durch das Fenster in der geschlossenen Alkoventür nach draußen.

Sie sah das Mehrzwecklabor des PHOENIX. Sie sah eine der Arbeitsflächen, darauf einen Variograv-Ständer mit fünf leeren Reagenzgläsern, einen gläsernen Vakuumkasten, eine Hyperzentrifuge, ein paar Handsensoren. Sie sah ein Holo mit Daten, Zahlen und Formeln, zumindest soweit sie es auf die Distanz zu beurteilen vermochte. Lesen konnte sie nichts davon. Sie sah, dass die Beleuchtung in dem Raum unruhig flackerte. Merkwürdig.

Was sie nicht sah, waren Personen. Keine Sichu Dorksteiger, die ihr die guten Nachrichten überbringen wollte, keine Meg Ontares. Von Reginald Bull, Atlan und Liam Barstow ganz zu schweigen. Noch merkwürdiger.

Wenigstens derjenige, der Anzu aus der Suspension geholt hatte, müsste doch eigentlich vor dem Alkoven stehen, oder nicht?

Nein, Unfug. Er hätte Sky, dem Schiffsbewusstsein des PHOENIX, von überall aus befehlen können, Anzu in die Existenz zurückzuholen.

Ein Schritt brachte sie in dem drei Meter durchmessenden und fünf Meter hohen Zylinder von der Rematerialisationsfläche bis zur Tür. Sie betätigte den Holosensor, der den Alkoven öffnen sollte.

Tat er aber nicht. Die Tür blieb geschlossen.

»Das ist jetzt nicht euer Ernst, oder?«, fragte Anzu niemand Bestimmten.

Sie klopfte von innen gegen den Alkoven. »Hallo?«

Nichts.

»Sky? Wärst du so gut, mich rauszulassen, wenn du mich schon geweckt hast?«

Sky schwieg.

»Hallo?«, versuchte sie es erneut, diesmal lauter.

Sky schwieg. Das Licht flackerte.

Noch einmal klopfte sie gegen die Tür. Na gut, zugegeben: Sie hämmerte dagegen. Eine, wie Anzu fand, völlig normale und rationale Handlungsweise, wenn sich sanfte Beunruhigung allmählich in Panik verwandelte.

»Öffnet die Tür! Bitte! Irgendwer!«

Sky schwieg.

In diesem Augenblick erlosch das flackernde Licht im Labor – und mit ihm Anzus Hoffnung, Sichu Dorksteiger oder jemand anders könnte eine Lösung für das Problem ihres bevorstehenden Tods gefunden haben.

Von wegen, die Hoffnung stirbt zuletzt. Wie befürchtet hatte sie sich als erschreckend kurzlebig erwiesen.

Anzu schloss die Lider und atmete tief durch. Bleib ruhig! Du wirst dir doch von so einer Lappalie nicht deine letzten achtundzwanzig Tage verderben lassen.

Sie öffnete die Augen. Im Alkoven und jenseits des Sichtfensters war es immer noch dunkel. Nach einer viel zu langen kurzen Weile ging draußen eine trübe Notbeleuchtung an.

Prima, besser als nichts.

Wie klang folgende Theorie? Sky wusste, dass dem PHOENIX aus noch herauszufindenden Gründen ein Versagen der Energieversorgung drohte. Damit der Suspensionsalkoven nicht plötzlich ohne Saft dastand, Anzu nicht länger entmaterialisiert im Strukturfeld halten konnte und sie deshalb irgendwo im Nirgendwo verwehte, hatte sie das Schiffsbewusstsein rechtzeitig aus der Suspension geholt.

Als Arbeitshypothese schon mal nicht schlecht.

Und wenn der Alkoven energetisch tot war, bedeutete das womöglich auch, dass ...

Anstatt es noch einmal mit dem Sensor zu versuchen, drückte sie mit der flachen Hand gegen die Tür. Sie öffnete sich. Schwergängig, aber sie öffnete sich. Als das Licht ausgegangen war, hatte sich offenbar auch die Alkovenverriegelung desaktiviert.

Sie trat hinaus, verharrte einen Schritt vor der Tür und sah sich in dem Halbdämmer um. Wie lange hatte sie in Suspension verbracht? Fünf Tage erschienen ihr genauso plausibel wie fünf Jahrhunderte.

Das Holo im Labor, das üblicherweise die Zeit und das Datum anzeigte, war erloschen. Genauso wie das, auf dem vorhin noch Daten, Zahlen und Formeln zu sehen gewesen waren.

»Sky?«, fragte sie in den Raum. Eine Antwort erwartete sie inzwischen nicht mehr, aber sie wollte sich nicht vorwerfen müssen, es nicht wenigstens ein weiteres Mal versucht zu haben.

Sky schwieg.

»Reginald?«, rief sie. »Sichu?«

Ruhe. Oder besser gesagt: keine Stimmen, die antworteten.

Tatsächlich hörte sie aber etwas anderes durch das offen stehende Laborschott. Ein Kratzen und Schaben, als würde jemand versuchen, sich mit langen Fingernägeln aus einem Sarg zu befreien.

Anzu verließ das Labor, blieb in dem Gang auf dem B-Deck stehen, blickte nach links, nach rechts, wieder nach links.

Die Notbeleuchtung verbarg mehr, als sie offenbarte. Die Quelle des Geräuschs konnte Anzu jedenfalls nicht orten. Es kam irgendwo von rechts, würde sie sagen. Von dort, wo die raumgreifende Technik des PHOENIX untergebracht war. Sicher war sie sich keineswegs.

Ihr erster Weg führte sie ins Medo-Center nebenan. Dessen Schott stand ebenfalls offen.

Die sechs Stasiskapseln waren unbesetzt. Die Besatzung musste also woanders stecken. Nur wo? Und wieso antwortete sie nicht?

Neben einer Behandlungsliege entdeckte Anzu einen Servoroboter. Oder das, was davon übrig war. Seine Hülle sah aus, als wäre sie von innen geborsten. Als wäre etwas aus ihm hervorgebrochen.

Nicht gut. Überhaupt nicht gut.

Was immer an Bord geschehen sein mochte, wie lange lag es zurück? Bestand aktuell noch eine Gefahr?

Anzu wandte sich ab. Selten hatte sie sich so ratlos gefühlt. Sie beschloss, als Nächstes in den Kabinen nachzusehen. Vielleicht fand sie dort eine Spur ihrer Kameraden und Freunde.

Immer wieder erwischte sie sich dabei, wie sie über die Schulter zurückblickte. Das allgegenwärtige Kratzen erreichte inzwischen nicht nur ihre Ohren, sondern kroch in ihren Körper, nagte sich durch ihr Fleisch und schabte über die Knochen. Was, wenn es nicht von einer der PHOENIX-Maschinen, einem der Aggregate stammte, von einem beweglichen Teil, das irgendwo anschleifte, sondern von einem Lebewesen? Einer Kreatur mit scharfen Krallen? Einem bösartigen Geschöpf, das für das Verschwinden der Besatzung verantwortlich war?

Normalerweise neigte Anzu nicht zur Ängstlichkeit, aber nachdem sich dieser Gedanke erst einmal in ihrem Gehirn festgesetzt hatte, bekam sie ihn nicht mehr hinaus.

Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Ihr wurde bewusst, dass sie sich genauso wie in ihren Träumen fühlte. Verfolgt, belauert, beobachtet von etwas, das sie nicht sah, von dem sie aber wusste, dass es existierte. Von etwas, das nichts Gutes im Schilde führte und nur eines wollte: ihren Tod.

Sie schüttelte den Kopf.

Mach dich nicht lächerlich!, ermahnte sie sich.

Ja, augenscheinlich war an Bord etwas vorgefallen.

Ja, sie wusste weder, warum sie aus der Suspension erwacht, noch, wo die Besatzung abgeblieben war.

Aber der Gedanke an eine Traumkreatur war albern.

Oder?

Bevor Anzu in den Alkoven gestiegen war, hatten sie nach dem Sternwürfel gesucht, der mit unbekanntem Ziel transitiert war und dabei ihren Freund Gucky mitgenommen hatte. Jedoch hatten weder die Mittel des PHOENIX noch die der Wyconder, die den Sternwürfel einst hatten bauen lassen, ausgereicht, Spuren dieser Transition zu finden. Falls es überhaupt bei einer geblieben war.

Anzu hatte vorgeschlagen, auf eine Methode zurückzugreifen, wie sie Reginald und ihr von der langen Zeit auf dem Chaoporter FENERIK vertraut war: auf das Serendipitätsprinzip. Ziellos umherkreuzen und finden, ohne zu suchen.

Atlan hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass die Idee schon daran krankte, dass sie sehr wohl suchten.

Glücklicherweise fand sich in den Archiven der Wyconder ein Hinweis, eher eine Legende, dass ihnen jemand beim Bau des Sternwürfels geholfen hatte: ein kosmischer Problemlöser.

Auf den ersten Blick wirkte das nicht unbedingt wie ein beeindruckender Fortschritt. Wenn man schon nicht wusste, wo man nach einem gewaltigen, aus über 700 Sonnen bestehenden Konstrukt von fast sechs Lichtjahren Kantenlänge suchen sollte, wie dann nach einer einzigen Person, von der man nicht wusste, wo sie sich aufhielt, welcher Spezies sie angehörte, ob sie noch lebte – und ob es sie überhaupt je gegeben hatte?

Aber in den Archiven existierte eine weitere Spur. Sie führte zu den vorherigen Klienten dieser Legende, den Nagonedro, beheimatet in einer Galaxis ein paar Millionen Lichtjahre jenseits der Agolei – also noch weiter von der heimatlichen Milchstraße entfernt.

Wie die Nagonedro aussahen? Wussten sie nicht.

Wo in der Galaxis sie lebten? Wussten sie nicht.

Worin der vorherige Auftrag der Legende bestanden hatte? Wussten sie nicht.

Anzus Begeisterung, dieser jämmerlichen Spur nachzugehen, hielt sich in Grenzen. Ihr kam es wie eine schlecht getarnte Form des Serendipitätsprinzips vor. Oder, wie sie es formuliert hatte, als würde man ein Schwein parfümieren.

Aber eine Alternative hatte kein Besatzungsmitglied des PHOENIX gesehen. Also hatten sie sich auf den Weg gemacht, nicht mehr auf der Suche nach dem Sternwürfel oder der Legende, sondern nach den Nagonedro, dem erhofften Beginn einer Brotkrumenspur, die beim Sternwürfel endete.

Tag um Tag war ergebnislos vergangen. Tag um Tag war Anzu dem kritischen Augenblick näher gekommen, in dem die Zelldusche ihre Wirksamkeit verlieren würde.

Und deshalb hatte sie sich schweren Herzens entschlossen, sich aus der Suche auszuklinken und stattdessen in die immaterielle Welt der Albträume zu begeben.

Lag der Gedanke demnach so fern, dass Reginald Bull und Co. bei ihren Bemühungen auf jemanden gestoßen waren oder sich etwas an Bord geholt hatten, das ...

Das was? Die Mannschaft gefressen hat? Und was ist mit Sky? Wurde der auch gefressen? Oder ist er vor Trauer verstummt?

Anzu wandte sich in Richtung der Beobachtungslounge. Sie brauchte dringend ein Kommandoheadset. Wenn sich Sky schon nicht auf herkömmlichen Weg mit ihr unterhalten wollte ...

Oder konnte! Vergiss konnte nicht, Anzu!

... musste sie eben auf diese Weise versuchen, auf die Schiffsfunktionen und den Speicher zuzugreifen.

Sie fand keines. Merkwürdiger noch, dort wo der Zugang zum Bug-Ausrüstungslager sein sollte, sah sie nur eine lückenlose Wand. Als wäre sie einfach über das Schott gewachsen. Oder erinnerte sie sich falsch? Hatte die Suspension ihr Gedächtnis durcheinandergebracht?

Das Kratzen und Schaben wurde lauter. Es kam immer näher.

Anzu drehte sich um. Doch da war nichts außer dem leeren Gang.

Weil das Geräusch aus den Wänden kam!

Panik überfiel sie. Jede Gegenwehr war vergeblich. Sie warf sich herum, rannte los, auf den Eingang der Lounge zu, schneller, nur weg von diesem Geräusch, von der Gefahr, als könnte es im Weltall ein Entkommen geben, schneller.

Aber das Schott zur Lounge rückte weiter von ihr weg, anstatt sich zu nähern, also beschleunigte sie noch mehr, bis ihre Beine schmerzten und es in der Lunge stach. Dann endlich erreichte sie den Zugang, der sich von selbst vor ihr auftat, als wäre das Energieproblem plötzlich behoben, und sie stürzte hinein. Sie hastete über den geschlossenen Zwischenboden bis ins Zentrum der Kuppel, die sich über ihr auftat und die auf Transparentmodus geschaltet war. Anzu konnte in den Weltraum schauen und den Stern sehen, der als riesengroße flammende Kugel vor dem PHOENIX aufwuchs und die komplette vordere Seite des Holoschirms füllte, dennoch größer und größer wurde, weil das Schiff unkontrolliert auf den Stern zuraste, ohne Möglichkeit abzubremsen oder umzukehren, bis es irgendwann hineinstürzen und verglühen würde.

Nein, nicht irgendwann, sondern in 28 Tagen, wie eine Holoanzeige auf der rechten Seite Anzu in gigantischen Ziffern entgegenschrie.

 

*

 

Anzu atmete scharf ein, als sie aus dem Suspensionstraum erwachte und sich materialisiert im Alkoven stehend fand.

Sie verfluchte ihr hinterhältiges Unterbewusstsein. Wie aufgewühlt musste es sein, um ihr einen Traum vom Aufwachen einzugeben?

Als ehemalige Transmittertechnikerin hatte sie natürlich gewusst, dass die Phase der Suspension von Träumen durchsetzt sein konnte, je länger sie anhielt. Aber etwas zu wissen und es am eigenen Leib zu erfahren, waren nicht zur zwei Paar Schuhe, sondern zwei verschiedene Schuhläden. Für unterschiedliche Spezies und auf weit voneinander entfernten Planeten.

Sie musste an das Brennende Nichts denken, dieses Medium, das einst die Superintelligenz LEUN beheimatet und von dem die wahnsinnige Shrell drei Exemplare im Solsystem gezündet hatte. Wenn ein bewusstes Lebewesen es berührte, löste sich sein Körper auf, das Bewusstsein jedoch blieb bestehen – bis der Aufenthalt darin es so zerrüttete, dass es sich ohne Aussicht auf eine Wiederkehr in einem niemals endenden Albtraum verlor.

Eine Vorstellung, die Anzu stets eine Gänsehaut beschert hatte. Hätte sie gewusst, dass ihr in der Suspension etwas Vergleichbares bevorstand, hätte sie womöglich ...

Was? Diese einzige Chance auf ein Überleben, auf eine Wiedererlangung der zumindest zeitlich beschränkten Unsterblichkeit dankend abgelehnt? Stattdessen die verbleibenden 28 Tage zu genießen versucht, um anschließend mit einem letzten Röcheln in den Armen ihrer Freunde zu verenden? Oder hätte sie den PHOENIX verlassen und sich irgendwo bis zu ihrem Ableben verkrochen, um Reginald und den anderen den Anblick zu ersparen?

Auch nicht unbedingt die entzückendste Vorstellung. Dennoch: War der Tod nicht einem vielleicht ewig andauernden Dämmerzustand voller Albträume vorzuziehen? Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie in den Weiten des Universums auf ein Hotel mit Vollpension, Sauna und Zelldusche stießen? Und Zellaktivatoren gab es auch nicht an jeder Ecke.

Andererseits, immerhin hatte sie jemand aus der Suspension geholt. Also durfte sie auf eine Lösung ihres Problems hoffen, nicht wahr? Wenn doch nur das Mehrzwecklabor jenseits des Fensters im Alkoven nicht genauso leer gewesen wäre wie in ihrem Traum.

Sie sah eine der Arbeitsflächen, darauf einen Variograv-Ständer mit fünf leeren Reagenzgläsern, einen gläsernen Vakuumkasten, eine Hyperzentrifuge, ein paar Handsensoren. Ein Holo zeigte Daten, Zahlen und Formeln. Die Beleuchtung flackerte unruhig.

»Sky?«, fragte sie.

Eine Antwort blieb aus.

Was bedeutete das? Dass sie immer noch träumte? Aber konnte man sich diese Frage während eines Traums überhaupt stellen?

Anzu trat an die Tür, betätigte den Holosensor und war nur halb überrascht, als nichts geschah.

Sie hörte ein dumpfes Pochen und glaubte im ersten Augenblick, es handelte sich um das gerade noch geträumte Kratzen und Schaben. Doch dann erkannte sie, dass es ihr eigener Herzschlag war. Ein heftiger und reichlich nervöser Herzschlag, wie sie zugeben musste.

Ruhig! Ganz ruhig bleiben! Nur ... wie?

»Sky?«

Nichts.

Sie wartete einige Sekunden darauf, dass das Licht draußen ausging und sich so die Verriegelung des Alkovens desaktivieren würde, doch das geschah nicht.

Natürlich nicht. Das vorhin war ein Traum. Das jetzt hingegen ist Realität.

Wirklich? Anzu wusste es nicht.

Müsste es in einem Gerät wie dem Alkoven nicht eine manuelle Entriegelung geben? Beispielsweise für den Fall, dass jemand aus der Suspension fiel, der Holosensor genauso versagte wie das Schiffsbewusstsein und auch sonst niemand da war, der einen herauslassen konnte?

Anzu tastete die glatte Schalung um die Tür ab, fand aber nichts. Konnte das sein? Welcher mindertalentierte Ingenieur vergaß denn den Einbau der einfachsten Sicherheitseinrichtungen?

Sie befühlte die Wand großflächiger und nicht nur in unmittelbarer Nähe zur Tür, wo ein normal denkender Benutzer eine Entriegelung erwarten würde. Ergebnislos. Vielleicht im Boden? Auch dort fand sie nichts.

Immer wieder hämmerte sie zwischendurch gegen die Tür. Womöglich war dort draußen ja doch jemand, der sie hörte.

Nach einer Stunde vergeblichen Suchens und Hämmerns – vielleicht auch zwei oder drei, wer konnte das so genau sagen? – setzte sie sich hin. Dem Alkovenausgang gegenüber lehnte sie sich an die Wand, zog die Knie an die Brust und starrte durch das Fenster.

Drei Meter und eine Tür trennten sie von dem Labor. Genauso gut hätten es drei Lichtjahre sein können. Weil die Tür verschlossen blieb.

Der Suspensionsalkoven war für sie zu einem unentrinnbaren Gefängnis geworden.

Mit einem Mal wünschte sie sich, dass es sich um einen Traum handelte. Dann würde sie sich wenigstens keine Gedanken darüber machen müssen, wie lange sie ohne Wasser in diesem Zylinder aushalten würde. Schützte eine Zelldusche vor dem Verdursten? Sie hatte es in den vergangenen 61 Jahren und etwas mehr als elf Monaten nie ausprobiert. Wieso auch?

Musste sie also 28 Tage warten, bis sie diesem Kerker auf letale Weise entkam, oder ging es schneller?

Ein Knirschen erklang, irgendwo über ihr.

Ohne aufzustehen, blickte Anzu nach oben. Fünf Meter über sich sah sie die Zylinderdecke.

War das richtig? Klar, der Alkoven war fünf Meter hoch, aber schließlich war darin eine Funktionseinheit mit eigener Energieversorgung in Form eines Fusionsreaktors verbaut. Sie war nicht besonders groß, aber wenigstens ein bisschen Platz müsste sie wegnehmen.

Warum erinnerte sie sich nicht, ob der Anblick der Decke sinnvoll war? Sie war Transmittertechnikerin! Sie musste solche Dinge eigentlich wissen.

Genauso wie ihr in ihrem Traum hätte auffallen müssen, dass sich die Alkoventür bei einem Energieausfall im Schiff wegen des eigenständigen Reaktors nicht hätte öffnen dürfen.

Aber das vorhin war ein Traum gewesen. Das jetzt hingegen war ...

War ...

Die Decke bewegte sich. Daher stammte das Knirschen. Sie senkte sich ab, ganz langsam nur, eigentlich nicht sichtbar, wenn man hinsah, dennoch wusste Anzu plötzlich mit absoluter Klarheit, dass es so war, dass die Höhe des Zylinders abnahm, Stück für Stück für Stück, bis die Decke schließlich ihren Kopf berühren würde. Dann bliebe Anzu nichts anderes übrig, als sich zusammenzukauern oder zu legen, was aber auch nur einen Aufschub bedeutete, weil sie kurz danach zwischen Decke und Boden zerquetscht werden würde, wahrscheinlich nicht schnell und gnädig, sondern qualvoll, mit unbeschreiblichen Schmerzen, wenn die Organe platzten und Knochen brachen. In 28 Tagen.

 

*

 

Ein klagendes Seufzen entkam Anzu, als sie aus der Suspension fiel und auf der Rematerialisationsfläche erwachte.

Oder begann der Traum des Erwachens erneut in einer weiteren bedrückenden Variante?

Sie war sich zwar sicher, dass die Suspension diesmal wirklich beendet war, aber das war beim letzten Mal ebenso der Fall gewesen.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch sah sie zum Fenster in der Alkoventür. Dahinter tauchte das Gesicht von Meg Ontares auf.

Das war ein gutes Zeichen, richtig?

Sie war wach. Sie musste einfach wach sein, schon allein deshalb, weil sie nicht wusste, ob sie noch einen weiteren Zyklus aus aufkeimender und zerstörter Hoffnung ertrug.

Dann jedoch fiel Anzu der Ausdruck in Megs Gesicht auf. Die Medikerin, die stets guter Laune zu sein schien, die jedem helfen, jeden verstehen wollte, trug eine sorgenvolle Miene mit sich herum, die einer Hololeuchtschrift auf der Stirn glich: Fürchtet euch, ich bringe schlechte Nachrichten.

Die Tür des Alkovens öffnete sich. Ganz von selbst. Immerhin etwas.

»Hallo Schlafmütze«, sagte Meg. »Wie geht es dir?«

»Bin ... bin ich wach?« Auch nicht gerade die Frage, von der Anzu gedacht hatte, dass sie sie als Erstes stellen würde.

»Das hoffe ich sehr.«

»Ich träume nicht?«

»Falls doch, wäre ich Teil deines Traums und insofern keine geeignete Auskunftsperson. Ich versuche es trotzdem: Nein, du träumst nicht.«

Um falsche Hoffnung gar nicht erst aufkommen zu lassen, fragte Anzu: »Aber du hast mich nicht aus der Suspension geholt, weil ihr eine Zelldusche gefunden habt, richtig?«

»Du hast recht. Tut mir leid.«

»Warum dann?«

»Wir haben ein Problem. Wir brauchen den Alkoven für jemand anderen.«

»Für wen?« Bitte sag nicht: Reginald, dachte Anzu, und fühlte sich im nächsten Augenblick schäbig. Als wäre ein Besatzungsmitglied wertvoller als die anderen.

»Für Dr. Barstow. Im Gegensatz zu dir bleiben ihr keine achtundzwanzig Tage mehr. Wenn wir Pech haben, bleibt ihr nicht einmal einer.«


3.

Wenig Spaß für wenig Geld

 

Einige Zeit vorher

Driéposch jagte dem PHOENIX hinterher. Und seinen Gedanken.

Zugegeben, Letzteres stimmte zwar hundertprozentig, Ersteres hingegen bloß bedingt. Er hatte es nur des Wortspiels wegen so formuliert. Tatsächlich war er auf dem Weg zu dem Ort, von dem er wusste, dass er das Ziel von Reginald Bull und seiner Mannschaft darstellte. Ins Joorgasystem. Von einer echten Jagd konnte also keine Rede sein.

Das Joorgasystem. Was wollte Bull ausgerechnet dort?

Nun, Driéposch würde es herausfinden. Herausfinden müssen, weil er mit seiner zielstrebigen Art – andere würden sie womöglich wichtigtuerisch nennen, aber was wussten die schon? – in den Fokus von Leuten geraten war, die in der Hierarchie über ihm standen. Was in der Handelsbastion SekKon-11 nahezu jeder Portuu war.

Grundsätzlich hielt er es für eine gute Sache, sich die Aufmerksamkeit von wichtigen Personen zu verdienen. Nicht so gut, weil monetär unergiebig, fand er hingegen, dass ihm diese Aufmerksamkeit eine Mission eingebracht hatte, die er zwar für wichtig hielt, aber keinesfalls hätte selbst angehen wollen.

Aktuell trug er den Titel Kommerzwart. Und sein Auftrag deckte sich mit dem Aufgabenbereich eines Kommerzwarts exakt überhaupt nicht.

Was an sich nicht schlimm war. Schließlich bereicherte Abwechslung das Leben, und an Erfahrungen wuchs man erst selbst, und auf lange Sicht schloss sich das Guthaben auf dem Konto dieser Entwicklung an.

Dennoch brachte es ihn seinem unmittelbaren Ziel nicht näher und war deshalb ein Paradebeispiel der Ineffektivität. Gerade erst waren seine redlich erworbenen Kredite um gut ein Viertel reduziert worden, was ihn in seinen Bemühungen ein beachtliches Stück zurückgeworfen hatte.

Andererseits konnte jeder Auftrag Profit einbringen. Es kam lediglich auf die Perspektive an. Also brauchte er diese Mission nur als langfristige Investition zu betrachten, und schon stimmte die Zielrichtung wieder.

Und falls er tatsächlich herausfand, was der PHOENIX ausgerechnet im Joorgasystem zu schaffen hatte ...

Als Portuu gehörte Driéposch einem Händlervolk an, das eine einzige Ware vertrieb – und eine außerordentlich wertvolle obendrein.

Den Stellaren Hauch.

Der Verkaufserfolg basierte auf einem ausgeklügelten System, das das Interesse potenzieller Kunden weckte. Einem System aus Neid, Konkurrenz, Vorsicht und Angst. Sobald eine Partei ihre Raumschiffe mit der transparenten Hülle aus Stellarem Hauch ausrüstete und sie damit nahezu unzerstörbar machte, waren deren Gegner hoffnungslos unterlegen.

Um diesen Nachteil auszugleichen, mussten sie bloß ebenfalls den Stellaren Hauch erwerben – selbstredend für mehr Geld. Die Nachfrage beziehungsweise die Unterlegenheit bestimmte den Preis.

Da in interplanetaren Konflikten meist mehr als zwei Parteien involviert waren, ergaben sich der dritte und jeder weitere Verkauf wie von allein. Echte Überzeugungsarbeit war nur beim ersten Kunden nötig. Und das Produkt war so hochwertig, dass dieser selten ablehnte.

Selten bedeutete jedoch nicht nie.

Reginald Bull, der Kommandant des PHOENIX, war so ein Neinsager gewesen.

Für Driéposch grenzte das an Ignoranz, ja: an Dummheit. Wieso wollte man nicht in einem beinahe unzerstörbaren Raumschiff fliegen?

Diese Frage gründete nicht nur auf ökonomischer Neugier, sondern auch auf tatsächlicher.

Was brachte einen dazu?

Entweder dass das Raumschiff bereits über ähnliche Schutzmechanismen verfügte, was eine ernsthafte Bedrohung für das Portuu-Monopol bedeuten würde. Oder dass man Dringenderes zu erledigen hatte, als sich unverwundbar zu machen. Und das ausgerechnet im Joorgasystem, einem unbewohnten System der Lanathan, von dem der zweite Planet unter Quarantäne stand, einem Ort, an dem es unmöglich etwas Dringendes zu erledigen geben konnte. Warum also lag dort das Ziel des PHOENIX?

Was es auch sein mochte, Driéposch und die Leute, deren Aufmerksamkeit Reginald Bull erregt hatte, hielten es für besorgniserregend. Deshalb war er dem PHOENIX hinterhergeschickt worden. Eine Aufgabe, die ihm kein zusätzliches Einkommen generierte und den Kreditverlust nicht kompensierte. Aber sie würde sich mit Ansehen und gewonnener Erfahrung auszahlen. Und das war durchaus etwas wert.

Den Gedanken, dass er nur versuchte, sich die Situation schönzureden, verdrängte er sofort wieder.

 

*

 

Driéposch mochte die PRISMARCH. Das kleine Raumschiff, das man ihm für die Aufgabe zur Verfügung gestellt hatte, überzeugte durch glatte Flächen und harte Kanten und ähnelte einem geschliffenen Diamanten. Ästhetik pur auf kleinstem Raum.

Dennoch konnte er sich bei seiner – dank des Deflektorschirms unbemerkten – Ankunft im Joorgasystem der Anmut des PHOENIX nicht erwehren.

Mit der glatten Wölbung und der nach vorn zulaufenden Spitze sah das Schiff aus wie ein Pfeil, der durch die Tiefen des Alls raste. Nur dass er aktuell eben keineswegs raste, sondern in einem Parkorbit über dem zweiten Planeten des Systems stand. Die Holoanzeige im Cockpit von Driéposchs Ein-Personen-Raumer wies ihn als Tareen aus.

Wie sollte es nun weitergehen? Am besten beobachtete er für einige Zeit und entschied dann, was ...

»PRISMARCH, bitte kommen«, schallte es aus dem Funk.

Eine dümmliche Floskel, wie Driéposch fand. Weil sie doppeldeutig war und zu Missverständnissen führen konnte.

Um das aufzuzeigen, hätte seine bevorzugte Antwort gelautet: »Verstanden, ich kehre um und fliege zurück.«

Aber um sich der steilen Hierarchie zu fügen und den Aufstieg auf der Treppe des Ruhms nicht bereits auf der untersten Stufe zu verunmöglichen, sagte er nur: »Ich höre.«

»Wie ich sehe, bist du im Zielgebiet angekommen.« Die Kennung wies den Anrufer als Sioryn aus. Seines Zeichens Hilfsfunker und eine Kreatur von ausgesuchter Dummheit. Immerhin hatte er Driéposch erst auf die Spur des PHOENIX gebracht. Was allerdings keineswegs einen Anlass für Dankbarkeit darstellte. »Erbitte Statusbericht!«

Driéposch seufzte. Ökonomisch hätte die erste Kontaktaufnahme lauten müssen: »PRISMARCH, erbitte Statusbericht.« So hätte er es als Funker gemacht.

Doch tauschen wollte er mit Sioryn auch nicht. Wer sehnte sich nach einer Aufgabe, bei der der Hintern den Sessel nie verließ und bei der man nichts anderes tat, als ohne eigene Verantwortung Informationen weiterzugeben?

Wenn es jemanden gab, der in der Hierarchie noch unter Driéposch stand, war es Sioryn.

»Ich bin erst vor wenigen Kleinzeiteinheiten eingetroffen und beobachte den PHOENIX. Folglich gibt es noch nichts Berichtenswertes zu melden.«

»Verstanden. Ich gebe das so weiter. Finde heraus, was das Schiff im Quarantänegebiet will und ob es eine Gefahr für unsere Geschäfte darstellt. Sollte es das Joorgasystem verlassen, endet dein Auftrag. Sende uns in diesem Fall noch einmal einen Bericht und kehre zurück.«

»Verstanden«, sagte nun auch Driéposch. Ob Sioryn diese längst geklärten Selbstverständlichkeiten bewusst so formulierte, als klängen sie nach einem Befehl aus seinem Mund? Weil er sich dadurch besser fühlte?

Dass man für die Arbeit als Funker keine ausgeprägte Intelligenz benötigte, hieß noch lange nicht, dass sie hinderlich gewesen wäre. Glaubte der Kerl, er müsste ihm seine Aufgabe erklären? Driéposch wusste sehr genau, was er zu tun hatte, wahrscheinlich besser als Sioryn. Und schließlich war er vor Ort, nicht dieser minderintelligente Funker.

Doch er wusste, dass sich derartige Hinweise verboten. Man wurde durch derlei offen geäußerte Gedanken nicht als gescheit und aufstrebsam wahrgenommen, sondern als überheblich und übergriffig. Dass Intelligenz nur von unten gesehen wie Arroganz wirkte, half da auch nicht weiter.

Die einzig vernünftige Reaktion war deshalb, widerspruchslos zuzustimmen und sich seinen Teil zu denken. Und Letzteres möglichst nicht zu ausführlich, weil das zu Frustration und Wut führte, die unnötig Kapazitäten fraß.

Kapazitäten, die er auf etwas Wichtigeres verwenden musste.

Zum Beispiel darauf, dass ihn die Bordsysteme eindringlich daran erinnerten, dass das Betreten von Tareen verboten war. Etwas, was der Besatzung des PHOENIX keinesfalls entgangen sein konnte. Schließlich gab es an mehreren Stellen des Systems Raumstationen, die kontinuierlich eine entsprechende Warnbotschaft sendeten.

Und dennoch haben sie ausgerechnet hier gehalten, dachte Driéposch. Das könnte ein durchaus interessanter Tag werden.


4.

Ein Virus geht auf Reisen

 

Dass Fostricc Daaidry nicht zum Dienst erschienen war, bemerkte ich nach dem Chaos, das mich tagsüber beschäftigt hatte, erst am Abend.

Du erinnerst dich an Fostricc? Er war derjenige, dessen Herz genauso weit offen gestanden hatte, wie seine Augen geschlossen waren. Derjenige, in dem die Liebe so heiß gelodert hatte, dass sich sein Hirn in ein Stück Kohle verwandelte – mit derselben Denkfähigkeit und demselben Verantwortungsbewusstsein.

Mittlerweile hatte ich die Virusmutation wegen ihrer Gefährlichkeit zerstört und nur digitale Kopien ihres Aufbaus behalten. Ich musste herausfinden, warum ausgerechnet diese Variante überlebensfähig war und wie wir verhindern konnten, dass sie erneut entstand. Und dabei brauchte ich die Hilfe meines Laborassistenten.

Nur dass ich ihn nirgends im Labor finden konnte und er auch auf Anrufe nicht reagierte. Also schickte ich jemanden vom Serviceteam zu Fostriccs Wohnzelle.

Der Servicemitarbeiter meldete sich nur Minuten später über Lab-Kom. Fostricc sei krank und habe sich in die Medoabteilung begeben, teilte er mir mit. Fostriccs Gefährtin Binimaa ginge es ebenfalls nicht gut.

Dieser Nachsatz irritierte mich. Meines Wissens lebte der Laborassistent nicht in einer Partnerschaft. Und eine Binimaa gab es unter den Forscherinnen und sonstigen Mitarbeiterinnen ebenfalls nicht. Dennoch kam mir der Name bekannt vor.

Womöglich von der Gästeliste der Präsentation?

Ich rief sie auf. Meine Augen brannten, als ich den Eintrag fand: Binimaa Sigemi, Nachrichtenspürerin des Forums DWW – Das Wahre Wissen.

Sofort war ich alarmiert. Jemand mit diesem Hintergrund war die Gefährtin eines Laborassistenten, ohne dass das bisher bekannt gewesen wäre? Und plötzlich waren beide krank? Am Tag nach dem Kühlungsausfall und der Entstehung der gefährlichen Mutation?

Ich bin Wissenschaftler, und kein schlechter, wie ich anfügen möchte. Einer der besten, um genau zu sein. Ich kenne den Unterschied zwischen Kausalität, Korrelation und purem Zufall. Ich weiß, dass es selten eine gute Idee ist, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. Dennoch war mir vom ersten Augenblick an klar, dass es einen Zusammenhang gab.

Hinzu kam, dass ich mich nicht erinnern konnte, Fostricc während der Präsentation gesehen zu haben. Das musste nichts bedeuten, schließlich hatte ich nicht darauf geachtet. Und trotzdem ...

Meinem wissenschaftlichen Instinkt folgend rief ich die Aufnahmen der Überwachungsoptiken auf. Du weißt, was ich herausgefunden habe: Um sie zu beeindrucken, hat Fostricc die Nachrichtenspürerin ins Labor gebracht und ihr mit dem Virus eine Liebesbotschaft geschrieben. Und zwar nicht mit irgendeinem Virus, dessen war ich mir augenblicklich sicher, sondern mit der Mutation.

Nur mit Mühe gelang es mir, die aufkeimende Panik zu unterdrücken.

Ich eilte in die Medostation. Bei jedem Schritt hämmerte mir mein Hirn eine Frage von innen gegen die Augen: Mit wie vielen Personen hatten die beiden seitdem Kontakt gehabt? Hatten sie die Mutation bereits weitergegeben? Hatten sie andere infiziert?

Ich teilte der Leiterin der Medoabteilung mit, dass die Patienten sofort unter Quarantäne zu stellen seien und die Behandlung nur noch von Robotern vorgenommen werden dürfe. Kein Lanathan solle mehr direkten Kontakt mit ihnen haben.

Natürlich weißt du, dass es dafür längst zu spät war. Schließlich hörst du dir gerade diese Aufzeichnungen an, nicht wahr? Ich will meine und deine Zeit nicht damit vergeuden, dir Dinge zu erzählen, die du dir selbst erschließen kannst, nämlich dass die Virusmutation bereits im Labor zirkulierte und keineswegs in der Quarantänestation eingeschlossen war. Oder dass ich Fostricc und Binimaa durch den trügerischen Schutz eines Eindämmungsfelds mit den Ereignissen konfrontiert habe. Oder mit Fostriccs Geständnis oder seiner Zusicherung, die Konsequenzen seiner Verfehlung zu tragen. Was wäre ihm auch anderes übrig geblieben?

Deshalb möchte ich mich auf einen wesentlichen Punkt konzentrieren. Ich bin Wissenschaftler. Ja, ich weiß, das habe ich bereits an der einen oder anderen Stelle am Rande erwähnt.

Was tut ein Wissenschaftler, wenn er die erste Panik halbwegs überwunden hat? Richtig, er versucht, Daten zu sammeln und Erkenntnisse zu gewinnen.

Also ordnete ich an, den Patienten einen MMR anzulegen.

Entschuldige bitte. Wir Forscher neigen dazu, in Kürzeln zu sprechen. Als gewännen wir durch die eingesparten Sekunden Zeit für unsere Forschungen. Albern, nicht wahr? Ich glaube, in Wahrheit geht es uns darum, Unwissende durch die kryptischen Bezeichnungen aus unserem Kreis auszuschließen und es sie spüren zu lassen. Aber ich schweife schon wieder ab.

Ein MMR ist ein Mnemo-Mental-Rekorder, vergleichbar mit dem Vokal-Visual-Transformer, über den ich gerade meine Erzählung aufzeichne, nur dass er nicht Sprache in Bilder übersetzt, sondern direkt auf Erinnerungen und Gefühle zurückgreift.

Ich wollte mich nicht auf die Symptombeschreibungen der Patienten verlassen, sondern sie aus der sicheren Distanz der Virtuellen Emotionalität miterleben können.

Deshalb ist nun der Augenblick gekommen, an dem ich meinen Bericht unterbreche und dir stattdessen die Aufzeichnungen des MMR präsentiere.

 

*

 

Wer hätte gedacht, dass nach einer wundervollen Nacht ein so schrecklicher Tag folgen würde?

Als ich in meiner Wohnzelle erwachte, neben mir Binimaa, fühlte ich einen ungewohnten Druck hinter den Augen. In meinen Eingeweiden rumorte es, als hätte ich etwas Unbekömmliches gegessen, mit dem sich mein Verdauungstrakt nun abmühte. Einen Stein vielleicht. Oder vier Handvoll Plastikspäne. Die Magenkrämpfe deuteten darauf hin. Nicht dass ich jemals Steine oder Plastik gegessen hätte und wüsste, wie sich das anfühlt.

Ich mühte mich aus dem Lager. Sofort drohten meine Beine unter mir nachzugeben. Hitzewellen durchrasten den Körper. Schweiß trat mir auf Stirn und Rücken.

Wurde ich etwa krank?

Ein Blick auf die Zeitanzeige im Serviceholopikt verriet mir, dass der Tag halb vorüber war. Hatten wir tatsächlich so viele Stunden geschlafen? Hatte ich die Weckvibration schlicht nicht gespürt und den Dienstbeginn deutlich versäumt?

Offenbar.

Wieso hatte der Oberste Denker Tuumrath Wyym nicht längst jemanden geschickt, um mich zu wecken? Er legte doch sonst so großen Wert auf einen ordnungsgemäßen Tagesablauf. Schlief er nach dem Erfolg seiner Präsentation etwa auch noch?

Gleichgültig. Ich fühlte mich ohnehin nicht dienstfähig. Am besten meldete ich mich einen Tag krank.

In meinem Hinterkopf widersprach etwas diesem Vorhaben. Eine kleine Stimme, die es für eine bessere Idee hielt, an meinen Arbeitsplatz zu gehen, mich unter Leute zu mischen, unter möglichst viele Leute, Hände zu schütteln, sie zu umarmen, ihnen nahe zu kommen, um ...

Ein Magenkrampf verscheuchte diesen sonderbaren Gedanken, der gewiss aus meinem Pflichtbewusstsein geboren war.

Ich weckte Binimaa, was mich einige Mühe kostete. Als sie endlich die Lider öffnete, sah ich einen schlierigen Schleier auf ihren Augäpfeln. Ein deutliches Zeichen, dass auch sie krank war. Fieber.

Wäre es nur um mich gegangen, hätte ich dem erneut aufkommenden Verlangen nachgegeben, ins Labor zu gehen. Oder noch besser: raus an die frische Luft und in den Bedienstetentrakt, wo ich deutlich mehr Leute treffen konnte. So jedoch war es die Sorge um Binimaa, die mich davon abhielt.

Auf dem Weg zur Medostation begegneten wir einigen Kollegen, von denen manche aufgeregt, beinahe hektisch wirkten. War im Labor etwas geschehen, bei dem meine Hilfe gebraucht wurde?

Wieder wurde der Drang, mich ihnen anzuschließen, fast übermächtig. Ich gab ihm nicht nach, versuchte aus mir nicht begreiflichen Gründen aber, so viele Kollegen wie möglich zu berühren.

In der Medostation durchliefen wir einige Untersuchungen, die zwar Auffälligkeiten in den Vitalzeichen ergaben, gestiegene Körpertemperatur, hohen Blut- und Augeninnendruck, beschleunigten Puls, unerklärliche Blutwerte, jedoch keine Ursache erkennen ließen.

Die Medikerin, die sich unserer angenommen hatte, vermutete eine Infektion, vielleicht ein Virus mit schneller Inkubationszeit, den einer der Gäste vom Vorabend eingeschleppt hatte. Das würden aber erst tiefergehende Untersuchungen zeigen müssen.

Stunden vergingen, in denen sich mein Magen immer mehr zu verhärten schien, wohingegen sich bei Binimaa ein merkwürdiger Ausschlag zwischen den Augen zeigte. Eine rasch voranschreitende Verschuppung der Haut, die ihr eine normale Mimik bald erschwerte.

Und dann tauchten plötzlich Medoroboter auf, die uns darüber informierten, dass wir unter Quarantäne gestellt seien.

Mein erster Gedanke galt merkwürdigerweise nicht der geheimnisvollen Krankheit, der Sorge um mich, ja nicht einmal der um Binimaa, sondern dem Unwillen, abgeschottet zu werden.

Tuumrath Wyym zeigte sich auf der anderen Seite des Eindämmungsfelds. Er wusste alles, präsentierte mir Aufnahmen der Sicherheitspiktnehmer. Die Reue, die ich zeigte, war nur halb gespielt. Auf einer immer leiser werdenden Ebene meines Bewusstseins begriff ich, dass es ein Fehler gewesen war, Binimaa ins Labor zu bringen.

Ich versprach, die Konsequenzen dafür zu tragen, wusste aber, dass ich längst dabei war. Und zwar auf eine Weise, die bisher niemand so richtig verstand.

Wyym wandte sich ab und ging ins Labor. Binimaa und ich blieben zurück. Dabei wäre unser Platz dort draußen gewesen, jenseits der Energiewand, unter unseresgleichen. Warum verwehrte man uns das?

Wut kam in mir auf. Eine Wut, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte.

Einem ersten Impuls folgend wollte ich das Eindämmungsfeld durch reine Schnelligkeit durchbrechen, rannte wieder und wieder dagegen an, wurde zurückgeworfen, versuchte es trotzdem erneut.

Binimaa saß auf ihrer Pritsche und sah mir bei meinen fruchtlosen Bemühungen zu.

Ich weiß nicht, wie oft und wie lange ich gegen das Feld anrannte. Irgendwann sah ich jedoch ein, dass ich damit nichts erreichte.

Und so sitze ich nun ebenfalls auf meiner Pritsche, halte Binimaas Hände, sehe gelegentlich zu ihr, obwohl mich ihr Anblick mit einem Mal sonderbar kalt lässt, und starre ansonsten zum Flimmern der Energiewand, die mich davon abhält, den Raum zu verlassen.

Meine Wut ist verklungen, genauso wie meine Gefühle für Binimaa. Sie sind kühler Berechnung gewichen. Ich warte darauf, dass ein Mediker hereinkommt. Dass er dafür eine Strukturlücke im Energieschirm schaltet, die ich nutzen kann.

Ich spüre das Leben außerhalb der Gefängniszelle, als die ich den Behandlungsraum empfinde. Es pulst und ruft nach mir. Ich giere danach.

Giere.

Die Stimmen in meinem Bewusstsein haben die Rollen getauscht. Die des Verlangens schreit und übertönt die der Vernunft, die immer leiser wird und schließlich schweigt.

Ich warte.

Auf meine Gelegenheit.

Ich warte.

Auf Lanathan, die ich mit meinem Geschenk bereichern kann.

Ich ...

 

*

 

An dieser Stelle brechen die Aufzeichnungen des MMR ab. Nicht etwa, weil das Gerät aufgrund einer Fehlfunktion nicht ordnungsgemäß gearbeitet hätte, sondern weil es nichts mehr zum Aufzeichnen gab. Fostriccs Bewusstsein war erloschen. Ebenso das von Binimaa, deren Mnemo-Mitschnitt ich dir nicht präsentiere. Er würde dir keine neuen Erkenntnisse bringen.

Der Rest lässt sich erschreckend schnell erzählen, obwohl ich ihn natürlich auch in epischer Breite schildern könnte.

Innerhalb weniger Stunden kam es immer häufiger zu Krankheitsfällen, die uns klarmachten, dass wir die Virusmutation keineswegs unter Kontrolle hatten, sondern dass sie sich vielmehr bereits ausgebreitet hatte. Im Lauf weniger Tage fiel ihr fast die gesamte Bevölkerung des Planeten zum Opfer, ebenso Teile der Tierwelt.

Unser Versuch, den Vorfall lokal auf das Labor zu begrenzen, war katastrophal gescheitert. Die Mutation verbreitete sich auf allen Inseln.

Sieh mir bitte den verharmlosenden Begriff Vorfall nach. Bei all dem Tod und Elend, das wir verursacht haben, ist diese nüchterne, herunterspielende Bezeichnung die einzige Möglichkeit, die Wahrheit wenigstens ein winziges Stück von mir fernzuhalten. In schweren Zeiten sucht man Trost, wo man ihn finden kann.

Jedenfalls haben wir selbstverständlich sofort den Regierungsplaneten informiert. Erstens, weil es unsere Pflicht war. Und zweitens, weil wir auf Hilfe hofften.

Vergebens, wie sich rasch herausstellte. Das Einzige, was die Regierung beschloss, war die Ausdehnung der lokalen Begrenzung.

Mit anderen Worten, das, was ich für Fostricc und Binimaa angeordnet hatte, geschah nun mit dem gesamten Planeten.

Quarantäne.

Wir, die wir kurz zuvor noch als die Hoffnung auf Lösung der unlösbaren Aufgabe gegolten hatten, wurden weggesperrt.

Und dabei gab es durchaus Lanathan, die man hätte retten können. Denn ein winziger Prozentsatz der Bevölkerung erwies sich als immun. Darunter ich selbst. Als würde mich das Schicksal verhämen, indem es mich zwang, den Schrecken bis zum letzten Augenblick mitansehen zu müssen.

Denn was nützte die Immunität, wenn man den Planeten nicht verlassen konnte? Natürlich gab es Versuche. Einen, um genau zu sein.

Eine Gruppe Nicht-Infizierter – oder solcher, die sich dafür hielten – wollte mit einem Raumschiff von einer Nachbarinsel ins All fliehen. Es explodierte kurz nach dem Start.

Ich weiß nicht, was dort passiert ist. Gerne würde ich an eine heldenhafte Geschichte glauben: Es stellte sich heraus, dass doch Infizierte an Bord gewesen waren, und so entschloss sich der Kommandant des Schiffs gegen den Widerstand der Passagiere, lieber die Selbstzerstörung einzuleiten, als den Virus auf andere Welten entkommen zu lassen.

Genauso gut wäre es aber möglich, dass eines der zur Überwachung der Quarantäne herbeigeeilten Schiffe der lanathanischen Flotte den Fluchtversuch mit Waffengewalt unterbunden hat.

Vermutlich werde ich die Wahrheit nie erfahren. Für die zweite Variante spricht allerdings, dass die Flotte kurz nach dem Fluchtversuch auch die bei den Forschungseinrichtungen geparkten Schiffe flugunfähig schoss und die Landefelder mit Thermostrahlern in Lavaseen verwandelte.

Ich glaube, ich habe zu erwähnen vergessen, dass Fostricc und Binimaa der Quarantäne entkommen sind. Ihre Körper hatten sich nach und nach in eine bizarre Mischung aus fleischlichem Wesen und Maschinengestalten verwandelt. Nicht nur, dass sie sich teilweise in Kunststoff umgeformt und dabei auch die MMR-Geräte mit in sich eingebaut haben, sie haben sogar eigene funktionale, technische Komponenten entwickelt.

Es soll nicht nach Häresie klingen, aber auf gewisse Weise wurden sie der Legende ähnlicher, als wir Nicht-Infizierten es je sein könnten.

Und so gelang es den Patienten Null und Eins, das Quarantänefeld zu durchdringen und den Virus weiter zu verbreiten.

Wie bei allen Befallenen war das ihr einziger Antrieb. Oder nein: ihr primärer Antrieb.

Der zweite rührt, wenn ich das richtig beurteile, aus einer unbeschreiblichen Wut auf die Immunen. Auf die Lanathan, die sich ihrem Geschenk ohne eigenes Zutun erwehren können. Die Infizierten versuchen, ihrer habhaft zu werden und sie zu beseitigen. Zu töten. Oder um bei der schonungslosen Wahrheit zu bleiben: sie zu zerfetzen.

Womöglich lenkt sie die instinktive Sorge, dass wir Unbeeinflussten etwas entwickeln können, das wir als Heilmittel ansehen, sie jedoch als Waffe gegen ihr Streben, sich auszubreiten.

Selbstredend haben wir es versucht.

Und wir würden es weiter versuchen, wenn uns die Zeit dafür bliebe. Was leider nicht der Fall ist.

Deshalb müssen wir der Wahrheit ins Auge sehen: Wir sind gescheitert.

Wieder einmal.


5.

Phantastisch plastisch

 

Zwei Servoroboter betraten das Mehrzwecklabor. Zwischen ihnen, umgeben von einem Prallfeld, das die Roboter erzeugten, ging Dr. Liam Barstow, gekleidet in ein ärmelloses Hemdchen mit dünnen Trägern über der Schulter.

Ihr Anblick versetzte Anzu einen Stich. Und sie wusste nicht, was sie mehr erschütterte: der rechte Arm, den Barstow in unnatürlich steifer Stellung hielt, als könnte sie die Schulter nicht bewegen, die Haut, die eher mattem Kunststoff glich als lebendem Gewebe und sich vom Halsansatz bis über den Oberarm hinweg zog, oder das schmerzverzerrte und verzweifelte Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte Anzu.

»Eine Infektion«, erklang die Stimme von Sky. »Und sie breitet sich aus. Etwa einen Zentimeter pro Minute, in dem sich Fleisch in Hartplastik verwandelt.«

Trotz der sonderbaren Aussage des Schiffsbewusstseins freute sich Anzu, seine Stimme zu hören. Denn das bedeutete, dass sie sich endlich sicher sein konnte, tatsächlich erwacht zu sein. Oder? Entsprach das Szenario nicht denen ihrer vorherigen Träume von Hoffnungs- und Hilflosigkeit? Ein Szenario, in dem erneut die kümmerlichen Reste ihrer Lebenszeit verstrichen?

Einmal mehr fragte sie sich, ob es nicht vernünftiger wäre, die verbleibenden Tage sinnvoll zu nutzen, anstatt in einem Zustand der Nicht-Existenz auf Rettung zu hoffen und vom Scheitern zu träumen.

Zustand der Nicht-Existenz, dachte sie. Das hast du wirklich fabelhaft formuliert, Anzu. Wie sehr unterscheidet sich die dauerhafte Suspension vom Tod? Die Antwort mag dir nicht sonderlich gut gefallen, aber sie lautet: überhaupt nicht.

Sie trat einen Schritt zur Seite, als Dr. Barstow und die Roboter an ihr vorbeigingen. Die Infizierte war barfuß. Außer dem luftigen Hemdchen, das einen Panoramablick auf ihre körperliche Veränderung erlaubte, trug sie eine Hose frisch aus dem Fundus. Die Bügelfalten wirkten so scharf, dass man Tomaten mit ihnen hätte schneiden können.

Für einen Augenblick verschleierte sich Barstows leidender Blick. Stattdessen trat Gier in ihre Augen. Der unversehrte linke Arm fuhr in die Höhe, wollte Anzu berühren, wurde vom Prallschirm jedoch zurückgehalten.

Bedauern huschte über Barstows Gesicht. »Tut mir leid«, hauchte sie. »Zunehmend verabschiedet sich meine Impulskontrolle. Danke, dass du mir für einige Zeit den Suspensionsalkoven abtrittst.«

»Sehr gerne«, behauptete Anzu. »Ist sowieso nicht der kuscheligste Ort auf diesem Schiff. Stell dich auf ein paar unangenehme Träume ein.«

»Danke für die Warnung.«

Die Roboter öffneten den Prallschirm so, dass Barstow nur der Weg nach vorne in den Alkoven blieb. Sie nahm ihn, und sofort schloss sich die Tür hinter ihr.

Sky leitete die Suspension ein. Barstow verschwand in eine Transition, aus der sie erst zurückkehren würde, wenn die Zeit reif war.

»Das wäre nun vermutlich der geeignete Moment«, sagte Anzu zu Meghan Ontares, »mir ein paar Dinge zu erzählen. Fangen wir mit dem zwar nicht Wichtigsten an, aber dem, was mich am meisten interessiert. Wie lange war ich weg?«

Meg zeigte auf das Holo mit der Zeit- und Datumsangabe.

Großartig, dachte Anzu. Darauf hätte ich auch selbst kommen können.

Andererseits bewies ihr die Tatsache, dass sie es nicht getan hatte, wie sehr ihr die Albträume weiterhin anhafteten. Denn darin war das Holo erloschen gewesen.

Nun jedoch stand es wieder an der Wand, wo es hingehörte. Es zeigte den 24. November 2255 NGZ.

»Über drei Jahre?«, versicherte sie sich trotzdem.

Meg nickte.

Dass es keine fürchterlich lange Zeit gewesen sein konnte, war Anzu klar geworden, als sie Meg und Dr. Barstow gesehen hatte, die keine erkennbaren Spuren der Alterung trugen.

»Wo sind die anderen? Reginald, Atlan, Sichu? Obwohl ... vergiss es«, sagte sie, als ihr klar wurde, dass sie gerade den Traum des verlassenen Schiffs mit der Realität durcheinanderwarf. Falls es sich denn um die Realität handelte.

Trotzdem antwortete Meg. »Sichu und Atlan haben den PHOENIX inzwischen verlassen. Sie sind zur Erde zurückgekehrt. Und Reginald, nun ... Wo fange ich an?«

»Vorne? Und am besten nur in einer Kurzfassung. Mir bleiben nur noch achtundzwanzig Tage. Davon möchte ich gerne den kleinstmöglichen Teil mit einem Was-bisher-Geschah verbringen.«

Meg zwang etwas auf ihr Gesicht, das bei großzügiger Auslegung als Lächeln durchging. Anzu erkannte den Schmerz und die Sorge, die darin lagen.

»Einverstanden. Die Kürzestfassung lautet: Es hat noch ein gutes Stück gedauert, aber wir haben die Nagonedro gefunden. Ein Volk, das sich einigermaßen rasant vermehrt, jedoch kein Interesse an fortgeschrittener Raumfahrt hat, weshalb die Kolonialisierung von Planeten außerhalb des eigenen Sonnensystems nicht infrage kam. Vor über fünfzigtausend Jahren drohte der Platz auf den bewohnbaren Welten eng zu werden, die Ressourcen gingen zur Neige. Also erweiterte die Legende das System. Nun umkreisen beinahe tausend Planeten die Sonne auf einer einzigen Umlaufbahn. Aus der Ferne sieht es aus wie eine Halskette aus Perlen.

Egal, du wolltest ja die Kurzversion. Die ausführliche könnte ich dir gar nicht in achtundzwanzig Tagen erzählen. Dafür bräuchte ich eher eine zwölfbändige Serie. Aber dafür dürften sich kaum genug Interessenten finden.«

»Hey! Wer hat dir erlaubt, Einzeiler rauszuhauen, wie sie sonst aus meinem Mund kommen?«

Meg lächelte. »Du warst in Suspension. Und einer musste den Job schließlich machen. Jedenfalls war das, was ich dir gerade erzählt habe, unsere Interpretation der nach so langer Zeit religiös verbrämten Geschichten, die wir zu hören bekamen. Also alles andere als gesicherte Informationen.«

»Und das hat wie weitergeholfen?«

»Durch eine winzige Passage im umfangreichen Kanon: die vom Abschied der Legende. Interessant übrigens, dass auch die Nagonedro ihren kosmischen Helfer so nennen. Laut dieser Passage verließ die Legende die Nagonedro, um sich zwei Aufträgen zu widmen.

›So gehabt euch nun wohl‹, soll sie gesagt haben. ›Gerne würde ich bleiben, doch auch andere bedürfen meiner Hilfe. Ich werde euch stets in guter Erinnerung behalten und den Wükonsen und Lan'natta das hohe Lied der Nagonedro singen.‹«

»Die Wükonsen? Das klingt verdächtig nach ...«

»Richtig. Also kehrten wir zurück zu den Wycondern und baten Terrybor, die Archive erneut zu durchforsten. Ausgerüstet mit einem ganz feinen Kamm und einem neuen Suchbegriff.

Zu diesem Zeitpunkt dauerte deine Suspension bereits deutlich über zwei Jahre an. Und auch die erneute Suche nahm noch einmal Wochen in Anspruch.

Aber schließlich fand Terrybor tatsächlich etwas. Leider fehlte in dem Eintrag der Bezug zur Legende als kosmischem Problemlöser, sonst hätte sie es bereits beim ersten Mal gefunden.

Es war die Rede von einem Kunstwesen, einer bewusstseinsfähigen Maschine mit fast schon wundersamen Fähigkeiten. Nur wenn man sehr genau hinschaute und einige Stellen großzügig auslegte, konnte man erkennen, dass es sich hierbei um die Legende gehandelt haben könnte.

Wie auch die Nagonedro verließ dieses Wesen die Wyconder, um weiterzuziehen an einen Ort, den er den Bauplatz der Lannat'han nannte. Nicht exakt der Name, nach dem wir gesucht hatten, aber nahe genug dran.

Irgendwo im Leerraum existierte ein hyperphysikalisches Phänomen oder eine unerklärliche Materieballung – allzu deutlich verständlich war der Archiveintrag in dieser Hinsicht nicht –, und war deshalb für den nächsten Auftrag der Legende vorzüglich geeignet.

Glaub es oder glaub es nicht ...«

»Was auch immer es sein mag, ich glaub's.«

»... die Legende hat sogar einen Koordinatensatz hinterlassen, der zu unserer großen Freude halbwegs in Richtung Milchstraße lag. Wir sind hingeflogen, haben bei einem kleinen Abstecher Atlan und Sichu abgesetzt – und schließlich die Legende gefunden.«

»Echt jetzt? So einfach?«

»Na ja, ganz so einfach war es dann doch nicht. Die Legende hat sich zwar als real existierende ... nun, Persönlichkeit herausgestellt, aber die Beschreibung als bewusstseinsfähige Maschine erwies sich als außerordentlich unpräzise. Vielmehr handelt es sich bei ihr um eine Kollektivintelligenz aus einer gigantischen Anzahl unterschiedlich großer technischer Elemente. Die größten messen gute zwölf Meter, die kleinsten nicht mehr als ein Staubkorn.«

»Wie gigantisch?«

»Eine dichte Staubwolke von anderthalb Lichtwochen Durchmesser gigantisch.«

»Wow!«, entfuhr es Anzu. »Da weiß man ja gar nicht, mit welchem Ende man zuerst kommunizieren soll. Ihr habt doch kommuniziert, oder?«

»Haben wir. Und die Legende ist geneigt, uns bei der Suche nach dem Sternwürfel zu helfen. Wenn wir als vorgezogene Gegenleistung etwas für sie tun.«

»Natürlich. Warum sind selbstlose Geschöpfe in diesem Universum eigentlich so selten? Was sollen wir tun?«

»Die Einzelmaschinen der Legende bestehen nicht aus Metall, sondern aus verschiedenen kohlenstoffbasierten Verbindungen, die sich zu kristallinen Wabenstrukturen anordnen, wie man unter dem Mikroskop erkennt. Das Ungewöhnliche, ja: Phantastische daran ist, dass sich in jeder dieser Kristallzellen ein ultrakomplexes, selbstreplizierendes Makromolekül findet.«

»DNS? Du willst mir erzählen, diese Teile pflanzen sich fort? Via Maschinensex?«

»So ungefähr. Jedenfalls findet das durch fehlerfreie Replikation statt. Und das heißt ...«

»Die Legende ist unsterblich.« Anzu fühlte einen Anflug von Unbehagen, ausgerechnet in dem Moment mit so etwas konfrontiert zu werden, wo sich die Spanne ihres restlichen Lebens nach Tagen bemessen ließ. Und schwang da etwa auch ein bisschen Neid mit? Wie war das gleich wieder mit den selbstlosen Geschöpfen in diesem Universum?

»Und jetzt kommt der schräge Teil.«

»Jetzt erst?«

»Die Legende hat im Lauf ihrer Existenz viel erlebt und unzählige Erfahrungen gemacht. Nur eine fehlt ihr. Eine, nach der sie sich sehnt. Die des Sterbens. Dabei sollen wir helfen.«

»Wie bitte? Die Legende will, dass wir sie umbringen?« Während andere darum kämpfen, nicht in achtundzwanzig Tagen sterben zu müssen? Den Nachsatz verkniff sie sich.

»Ganz so schlimm ist es nicht. Sie hat einzelne Elemente aus ihrer Technowolke zu einer humanoiden Gestalt zusammengesetzt. Einem Roboter nicht unähnlich. Oder einem Androiden aus Polymeren. Er hat uns hierher begleitet.«

»Und wo genau ist hierher?«, wollte Anzu wissen, ehe ihr das wesentliche Wort in Megs Aussage auffiel.

»Der zweite Planet im Joorgasystem in der Galaxis Grasoci. Er heißt Tareen.«

»Das sagt mir alles nichts. Und dieses Wunderwesen, dieser Legendenableger, besteht aus Polymeren, sagst du? Wieso erinnert mich das so an das Material, in das sich Liams Gewebe verwandelt?«

»Das ist es, was wir herausfinden müssen. Bisher wissen wir nur, dass Tareen ein Forschungsplanet der Lanathan ist. Ein Volk, dem die Legende einst geholfen hat, einen Bürgerkrieg zu verhindern. Zum Dank haben sie sich verpflichtet, ihrem Helfer den Wunsch der Sterblichkeit zu erfüllen. Sie haben wohl einen Durchbruch erzielt, zumindest haben sie das der Legende vor zwanzig Jahren mitgeteilt. Danach haben sich die Lanathan aber nicht mehr gemeldet.«

»Vor zwanzig Jahren.«

»Vor zwanzig Jahren.«

»Und die Legende hat sich nicht erkundigt, was es mit der langen Sendepause auf sich hatte? Nein, natürlich nicht. Für so ein unsterbliches Wunderwesen ist das keine beunruhigend lange Zeitspanne.«

»Exakt. Und als wir eintrafen, um den Forschern ein bisschen unter die Arme zu greifen, nun ... sind wir auf Wesen gestoßen.«

»Ginge es noch einen Hauch unkonkreter?«

»Zuerst wirkte der Planet verlassen. Labors, Wohneinheiten, alles haben wir auf den zahlreichen Inseln einer Kette in Äquatorhöhe entdeckt. Nur niemanden, der darin lebte oder arbeitete. Unsere Funkanrufe blieben unbeantwortet.«

»Also habt ihr euch gedacht, ihr könntet mal nachschauen.«

»Und sind veränderten Lanathan begegnet. Mischwesen, die aussehen, als hätten ihre Körper Teile der Legende nachzubilden versucht, wären daran aber auf bizarre Weise gescheitert. Erst wirkten sie wie tot. Aber offenbar durch unsere Ankunft, erwachten sie zu einem ... ich weiß auch nicht. Zu einem Unleben. Sie haben uns angegriffen – und dabei Liam infiziert.«

»Mit anderen Worten: Bei der Grundlagenforschung der Lanathan ist etwas fürchterlich schiefgegangen.«

»Es könnte auch etwas anderes geschehen sein, aber der Verdacht liegt zumindest nahe. Jedenfalls ist Liam dabei, sich in eines dieser Dinger zu verwandeln. Ihre Uhr tickt.«

»Und zwar lauter als meine.«

»Vielleicht nicht gerade lauter. Aber definitiv nicht so lange.«

»Na gut. Wenn ich schon mal wach bin, kann, will und werde ich natürlich helfen, die Situation zu bereinigen. Schließlich schläft da gerade jemand in meinem Bettchen, das ich gerne zurückhaben würde.«

Ist das so?, ging es Anzu durch den Kopf. Du willst dich schnellstmöglich und vielleicht dauerhaft in einen totenähnlichen Zustand versetzen lassen, statt deine letzten Tage sinnvoll zu nutzen und in ihnen etwas zu bewirken? Hast du wirklich Hoffnung? Oder wählst du aus Angst vor dem Sterben den Tod? Schlimmer noch: den Quasi-Tod voller bizarrer Albträume?

Anzu wurde bewusst, dass sie diese Wahl womöglich gar nicht zu treffen brauchte. Dass ihr die Entscheidung aus der Hand genommen wurde, falls es nicht gelang, Dr. Barstow innerhalb der nächsten 28 Tage zu retten.

Wieder falsch!, dachte sie. Denn wenn es am Ende darum ging, auszuwählen, wer sterben sollte – Anzu Gotjian oder Liam Barstow –, würde sie die Last der Entscheidung keinesfalls auf Reginalds oder Megs Schultern laden.

Sie atmete tief durch. »Also, wie ist der aktuelle Stand der Dinge auf dem Planeten? Tareen, richtig?«

Meg nickte. »Richtig. Sky hat nach unserer Rückkehr zum PHOENIX auf einer anderen Insel energetische Aktivitäten entdeckt. Neue, sich verändernde energetische Aktivitäten.«

»Lebewesen, die ihr vorher nicht bemerkt habt?«

»Vermutlich eher welche, die wie die Mischkreaturen bei unserer Ankunft erst erwacht sind – oder sich bis dorthin so gut versteckt hatten, dass sie uns nicht aufgefallen sind. Sky hat versucht, sie über Funk zu erreichen, aber ohne Erfolg.«

»Lanathan?«

»Hoffentlich. Und hoffentlich unveränderte. Reginald und die Legende sind mit der BENU hingeflogen. Wir brauchen Antworten, um rechtzeitig Liams Leben zu retten. Und damit auch deines.«

Anzu winkte ab. Sie wollte nicht schon wieder darüber nachdenken. »Wir gehen ebenfalls runter«, beschloss sie. »Nach drei Jahren in Suspension sehne ich mich nach ein bisschen Bewegung. Und zwar Ganzkörperbewegung, nicht nur Däumchendrehen.«


Kein Leugnen hilft, kein Widerstreben,

wir müssen sterben, weil wir leben.

(Wilhelm Busch)

 

1.

Polymere und Telomere

 

Mein Name ist Tuumrath Wyym, und ich fertige diese Aufzeichnung an, um ...

Augenblick. Nimmt dieses Gerät wirklich auf? Mhariund? Warum sehe ich im Vokal-Visual-Transformator keinen Ausschlag? Müsste nicht eigentlich ...

Mhariund! Kannst du bitte mal kurz kommen und mir helfen? Sollte das Holopikt dort drüber nicht ... Was?

Ah, ja. Verstehe.

Welchen Regler meinst du? Diesen hier? Bis ganz nach oben? Ja, jetzt funktioniert es.

Danke! Wie dumm von mir!

Das hat man davon, wenn man sich an Dingen versucht, mit denen man sich nicht perfekt auskennt. Bei genauerem Nachdenken könnte so das Motto meines Lebens lauten. Beinahe lustig. Wenn es nicht so traurig wäre.

Ich werde es auf jeden Fall im Hinterkopf behalten, vermutlich bis an mein Lebensende. Das, sollte ich mich mit meiner Theorie irren, in nicht allzu ferner Zukunft liegen dürfte.

Doch ich mag nicht vorgreifen.

Also, noch einmal: Mein Name ist Tuumrath Wyym, und ich fertige diese Aufzeichnung für den Fall an, dass ich mich irre. Dass ich keine Gelegenheit mehr bekomme, meine Geschichte auf eine Weise zu erzählen, auf die jede gute Geschichte erzählt werden sollte: im trauten Kreis und bei schummriger Beleuchtung, die es dem Zuhörer erlaubt, aus dem Halbdunkel und den Schatten Bilder zu formen, die in seiner Vorstellung den erlauschten Sätzen entsprechen.

Zwischen Erzähler und Zuhörer flackert ein wärmender Alpha-Wellen-Stimulator in behaglichem Dunkelrot, füllt im Gehirn des Publikums die nackten Worte mit Leben, verleiht ihnen Form, während der Erzähler je nach zu schildernder Atmosphäre die Stimme moduliert, mit allen vier Händen gestikuliert und ...

Ich muss mich zur Selbstdisziplin ermahnen. Nicht abschweifen! Schließlich weiß ich nicht, wie viel Zeit mir für diese Aufzeichnung bleibt. Nicht viel, nehme ich an.

Solltest du gerade einen VVT-Replikatorhelm tragen und meiner Erzählung lauschen, bedeutet das dreierlei.

Erstens: Ich habe es geschafft, sie zu beenden und abzuspeichern. Das ist gut.

Zweitens: Ich bin nicht bei dir, um sie dir bei schummrigem Licht und gestikulierend selbst vorzutragen, vermutlich weil ich nicht mehr am Leben bin. Überhaupt nicht mehr – oder nicht auf eine Weise, die es mir ermöglicht, mich als Geschichtenerzähler zu betätigen. Das ist nicht gut.

Aber drittens bedeutet es auch, dass du bis zu diesem Ort vorgedrungen bist. Unbehelligt oder zumindest unbeschadet, wie ich hoffe. Und das nährt in mir die Hoffnung, dass nicht alles verloren ist. Dass du meinen Fehler ausmerzen kannst.

Wobei es sicherlich nicht angezeigt ist, die Schuld an dem, was passiert ist, allein bei mir zu suchen. Auf gewisse Weise trägt jeder von uns einen Teil davon. Der eine mehr, der andere weniger.

Meinen Namen kennst du bereits. Tuumrath Wyym, falls du ihn inzwischen vergessen haben solltest. Ich bin Oberster Denker der Forschungsanlage Kulia-7 auf der Insel Laatrung, Mayorabsolvent der Biosynthwissenschaften an der Universität zu Benudd, erhoben in den Rang der Legendenhoffnung und so weiter und so fort.

Von Titeln halte ich nicht viel. Habe ich nie getan und tu es nun noch weniger. Denn was bringen sie mir, während ich und alle, die bei mir sind, zuhören müssen, wie der Tod an die Tür klopft?

Noch hält sie, aber bald, bald wird ihm der Durchbruch gelingen.

Durchbruch! Was für ein doppeldeutiges Wort im Zusammenhang mit meinem Bericht.

Ich versuche, darauf zu achten, dass diese Erzählung nicht zu einer Vorlesung ausartet. Warum? Weil mir dafür vermutlich keine Zeit bleibt. Und weil ich will, dass du verstehst, was ich dir mitzuteilen habe. Ich weiß schließlich nicht, ob du einen – und falls ja: welchen – Abschluss in Biosynthwissenschaften hast. Vor allem aber bemühe ich mich um Lebhaftigkeit, weil man mir früher nachgesagt hat, dass meinen Vorlesungen aufgrund eines zu behäbigen Vortrags schwer zu folgen wäre. Eine Behauptung, der ich entschieden entgegentrete.

Dennoch will ich dir die Sache erleichtern und es dir ersparen, nur meinen Worten lauschen zu müssen. Ich lasse sie vom VVT, dem Vokal-Visual-Transformator, in Bilder, Szenerien und Sinneseindrücke übersetzen. Das gehört zwar nicht zu meiner Kernkompetenz, wie du eingangs miterlebt hast, aber der Replikatorhelm, den du gerade trägst, sollte der Art und Weise, wie man einer guten Geschichte lauscht, zumindest nahe kommen. Auch ohne dass ich sie im trauten Kreis und bei schummriger Beleuchtung zum Besten geben kann.

Allerdings fürchte ich, dass es keine gute Geschichte ist, die ich zu erzählen habe. Es ist die Geschichte eines kollektiven Versagens.

 

*

 

Wie so viele Katastrophen begann auch diese mit beinahe grenzenloser Euphorie. Und mit, wie ich zugeben muss, nicht nur beinahe grenzenloser Überheblichkeit.

Ich bekenne mich schuldig, möchte aber mildernde Umstände geltend machen. Denn wie hätten wir diese Gefühle auch nicht empfinden sollen?

Wir hatten vollbracht, woran sich Generationen von Lanathan zuvor die Augen aus dem Schädel gepresst hatten.

Das, was der Volksmund als die unmögliche Aufgabe bezeichnete – wir hatten sie gelöst.

So stand ich also am Tag aller Tage auf dem ausgefahrenen Rednerpodest im Versammlungszentrum der Anlage Kulia-7 und schaute auf die Anwesenden hinab. Selbst ich, der ich jahrelang an Universitäten gelehrt hatte und den Anblick neugieriger Studentenaugen gewöhnt war, empfand das als aufregenden Moment. Nie hatte ich mich so vielen Lanathan gegenübergesehen, nicht in Hörsälen, nicht bei Symposien und schon gar nicht in der kleinen Rotunde, die so hochtrabend als Versammlungszentrum bezeichnet wurde.

Die Forschungsanlage war kein Ort, zu dem allzu häufig andere Personen als Wissenschaftler, technische Mitarbeiter oder Wartungspersonal Zutritt bekamen, schon aus Sicherheits- und Geheimhaltungsgründen.

Normalerweise diente die Rotunde dazu, Erkenntnisse, Fortschritte und manchmal auch verrückte Ideen und neue Ansätze mit den Kollegen zu diskutieren. Die Einrichtung war schlicht, sachlich und zweckmäßig: ein Podest für den Sprecher in der Raummitte, kniehoch, bei Bedarf und je nach Brisanz des zu erörternden Themas bis auf Körperhöhe ausfahrbar, umgeben von im Kreis angeordneten Stühlen. Diese wiederum konnten im Boden versenkt werden, damit bei geringem Interesse kein Überangebot an Sitzgelegenheiten herrschte. Nichts verunsicherte einen ungeübten Redner mehr, als auf zahlreiche leere Plätze starren zu müssen.

Wir trafen uns in der Rotunde zur Gesprächsrunde der einzelnen Abteilungen stets am Monatsersten, einem festen Tag also, den wir deshalb wenig originell Fest-Tag nannten. Ich glaube, bis heute ist niemandem die Doppeldeutigkeit dieses Begriffs aufgefallen. Ähnlich wie bei Durchbruch.

Warum also fallen mir plötzlich solche Dinge auf? Wieso hinterfrage ich den Sinngehalt von Wörtern? Ist es der Versuch meines Bewusstseins, sich auf Nebensächlichkeiten zu stürzen, um sich nicht mit dem Fürchterlichen beschäftigen zu müssen?

Der Tag, an dem ich nun auf dem Podium stand, der Tag, an dem der Untergang begann, war jedenfalls nicht der Monatserste, nicht der übliche feste Tag. Kein Fest-Tag also. Dennoch hätte es ein Festtag werden sollen. Ich nehme an, du weißt, wie ich das meine.

Diesmal waren sämtliche Stühle im Boden versenkt, und das nicht etwa, weil das Interesse so gering gewesen wäre. Das Gegenteil war der Fall. Das Versammlungszentrum quoll über von Gästen, sodass jeder Stuhl nur unnötig Platz weggenommen hätte.

Es drängten sich Wissenschaftler aus anderen Anlagen und von entfernten Inseln, Abgesandte des Regierungsplaneten, Finanziers, Legendeninterpretatoren und Medienvertreter. Letztere selbstverständlich nur in überschaubarer Zahl von speziellen Wissenschaftsforen entsandt, da sich die breite Öffentlichkeit eher für die neuesten mobilen Emotiosupressoren, Gongkka-Rezepte, putzige Furrschnurrer-Pikts oder die Ergebnisse der planetaren Brinnball-Ligen interessierte.

Ein letztes Mal ließ ich den Blick über die neugierigen Gesichter wandern, atmete tief durch und räusperte mich. Akustikfelder verstärkten den Laut und ließen ihn wie ein Donnergrollen über die Anwesenden rollen. Gespräche verstummten, Hände mit Erfrischungsgetränken verharrten auf halbem Weg zum Mund, Köpfe ruckten zu mir herum. Ruhe kehrte ein.

Ich wartete noch einige Sekunden ab, genoss die Aufmerksamkeit, aktivierte mit einer Fernsteuerung in den linken Händen ein Holopikt über mir und sagte schließlich: »Wir haben es geschafft!«

Glücklicherweise hatten die Akustikfelder die Lautstärke an die Stille im Raum angepasst und sie heruntergeregelt. Dennoch schlug der Satz ein wie eine Explosion.

Oder, nun ja, um ehrlich zu sein, hatte ich mir diese Wirkung erhofft. Tatsächlich blieb sie aus.

Die Wissenschaftler unter den Gästen weiteten zwar die Augen, als sie im Holopikt das rotierende kugelförmige Gebilde mit den langen, verschiedenfarbigen Dornen an der Oberfläche als das erkannten, was es war. Gelegentlich raunte einer seinem Nachbarn etwas zu. In Jubel hingegen brachen sie nicht aus.

Alle anderen, die Nicht-Wissenschaftler, sahen mich weiter erwartungsvoll an. Sie gierten nach einer Erklärung, obwohl sie deutlich sichtbar in der Holodarstellung über mir schwebte.

»Die meisten von euch wissen, wozu der Forschungsplanet dient, auf den wir euch eingeladen haben«, sagte ich. »Selbstverständlich widmet sich die Kollegschaft den üblichen Feldern: Medikamentenentwicklung, Schutzfeldforschung, Gefühlsmodulation, Werkstoffoptimierung, Hormonsynthese, Antriebstechnik und so weiter und so fort.

Nennt einen beliebigen Fachbereich, und ihr könnt sicher sein, dass auf dieser Welt daran geforscht wird. Aber das ist längst nicht alles. Es gibt eine besondere Sache, der wir uns in Kulia-7 verschrieben haben. Den wenigen, denen das unbekannt ist, sei mitgeteilt, dass wir im Auftrag der Legende an einem Projekt arbeiten, das vor uns bereits Generationen von Wissenschaftlern beschäftigt hat.

Die Legende?, werden die Unwissenden fragen. Jene Legende etwa, die unser Volk vor 50.000 Jahren vor dem Bürgerkrieg und dem Untergang bewahrt hat? Die denen unserer Vorfahren, die sich gegen die Technik gestellt haben, eine neue Welt erbaute?
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Richtig! Genau sie ist es, die uns vor Jahrhunderten mit einer sehr ... sagen wir: delikaten Aufgabe betraut hat. Sie wollte die Erfahrung des Sterbens machen.

Und heute, in diesem unscheinbaren Gebäude auf der unscheinbaren siebten von zahlreichen unscheinbaren Inseln eines unscheinbaren Planeten, darf ich mit Stolz sagen, dass uns etwas ganz und gar nicht Unscheinbares gelungen ist. Wir haben einen Durchbruch erzielt. Nein, wir haben den entscheidenden Durchbruch erzielt. Noch sind weitere Forschungen und Entwicklungen nötig, aber dabei handelt es sich nur um Kleinigkeiten. Der erste und wichtigste Schritt ist getan.«

»Ihr habt eine Waffe entwickelt?«, rief eine Frau dazwischen. Eine Legendeninterpretatorin, wenn ich die Gästeliste richtig im Kopf hatte. Sie hieß Liddhba oder so ähnlich. Das durchdringende aggressive Blau ihres ledernen Ganzkörperanzugs war mir bereits aufgefallen, als sie den Raum betreten hatte. Nun bestätigte sie meinen ersten Eindruck: Sie wollte Stimmung gegen unsere Forschung machen. »Etwas, womit ihr die Legende vernichten könnt?«

»Natürlich nicht!«, brachte ich im Brustton der Überzeugung hervor, obwohl sie sich genau genommen mit ihrer Aussage der Wahrheit aus einer anderen Richtung näherte. Aus der falschen, versteht sich. Die Akustikfelder regelten meine Stimme wieder hoch und verliehen ihr die Empörung, die ich tatsächlich empfand. »Es geht nicht darum, die Legende zu vernichten. Das hätte sie längst selbst tun können. Es geht darum, ihr Sterblichkeit zu verleihen und so die von ihr ersehnte Möglichkeit zu erschaffen, die Erfahrung des Sterbens zu machen. Es geht ihr nicht um den Tod, sondern um das Empfinden auf dem Weg dorthin.«

»Wieso konnte die Legende das nicht ebenfalls selbst?«, fragte ein Mann in zartem, gelbem Leder. Er war mir vom Sehen als Gastgeber einer kritischen Wissenschaftssendung im Piktnetz bekannt. Seinen Namen hatte ich in diesem Augenblick nicht präsent. »Das habe ich mich schon immer gefragt. Wie kann es sein, dass der geniale kosmische Problemlöser an einer Aufgabe scheitert, sich aber von einfachen Lebewesen wie uns eine Lösung verspricht?«

»Da bin ich der falsche Ansprechpartner«, gab ich zu. Ich war mir des Paradoxons durchaus bewusst. »Das müsstest du die Legende selbst fragen.« Ich deutete auf die Frau in Blau. Liddhba-oder-so. »Oder seine Interpretatorin. Wenn du aber eine Theorie hören magst: Selbst ein Lanathan, der stärker ist als alle anderen und mit seinen vier Händen jeden von euch aus den Morastseen von Gedolopp ziehen könnte, wäre nicht imstande, sich selbst herauszuziehen. Vielleicht geht es der Legende ähnlich. Die Probleme anderer kann sie lösen, für die eigenen hingegen braucht sie Hilfe.«

»Und da bittet sie ausgerechnet uns?«, hakte erneut die blaue Interpretatorin nach. »Wie glaubhaft ist das? Handelt es sich nicht vielmehr um den Versuch einer unbedeutenden Spezies, sich selbst zu erhöhen? Existiert dieser Auftrag überhaupt?«

»Genauso gut könnte ich dich fragen«, konterte ich, »ob nicht du gerade versuchst, unsere gesamte Spezies herabzuwürdigen, sie kleinzumachen. Warum wir, willst du wissen? Einst hat die Legende die Weite Welt geschaffen, ein Refugium für unsere weniger technikaffinen Artgenossen. Kann es nicht sein, dass der Auftrag der Weg der Legende ist, von uns eine Bezahlung für ihre kosmischen Dienste einzufordern? Stehen wir nicht in ihrer Schuld, weil es uns ohne sie womöglich gar nicht mehr gäbe? Vielleicht ist es auch eine letzte Prüfung, die sie uns abverlangt. Der Nachweis, dass wir es wert sind, von ihr gerettet worden zu sein.«

»Und damit wartet die Legende fast fünfzigtausend Jahre?«

Allmählich ging mir Liddhba-oder-so auf die Nerven. Gewiss, als Interpretatorin war es ihre Aufgabe, alles zu hinterfragen und das Ansehen der Legende auf Hochglanz zu polieren. Aber musste das ausgerechnet an diesem Tag des Triumphs sein?

»Welche untergeordnete Rolle spielt Zeit für ein – noch! – unsterbliches Wesen? Gerade du solltest das wissen. Womöglich hat die Legende auch deshalb nach unseren Begriffen so lange gewartet, weil wir technisch vorher nicht fähig gewesen wären, die Aufgabe zu erfüllen. Und ehe du erneut davon anfängst: Der Auftrag existiert sehr wohl, wie zahlreiche Aufzeichnungen beweisen. Nein, sie sind keine Fälschung. Ja, wir haben der Legende bereits eine Nachricht gesendet, um von unserem Erfolg zu berichten. Ja, auch hiervon existieren Aufzeichnungen. Nein, sie sind ebenfalls keine Fälschungen. War es das? Können wir nun weitermachen?«

Die Interpretatorin antwortete nicht. Deshalb betätigte nun ich mich als Interpretator: Ich wertete ihr Schweigen als Zustimmung.

»Wie sieht er also aus, dieser erste, entscheidende Schritt?« Ich reckte den rechten Arm in die Höhe und öffnete die Handflächen so, dass das Holopikt darüber wie über einer Schale zu schweben schien. »Wir haben einen Retrovirus erschaffen, einen Virus also, der sein Genom in das Genom der Wirtszellen einbauen kann. So weit, so unspektakulär.

Spektakulär wird es erst, wenn wir die Eigenheit der Legende bedenken. Sie besteht aus zahlreichen technischen Objekten, Maschinen und Maschinchen, die sich aus Kristallzellen und Polymeren zusammensetzen. Und dennoch verfügen diese Zellen über etwas, das wir der Einfachheit halber DNS nennen wollen. Ein selbstreplizierendes Makromolekül, das sich aufspalten und mit den Teilen anderer Makromoleküle verschmelzen kann. Wir sprechen also von sich fortpflanzender Technik.

Wir können die Unsterblichkeit der Legende als ihre zeitlich unbeschränkte Fähigkeit zur fehlerfreien Zellteilung verstehen.

Unser Retrovirus modifiziert nun die Kristallzellen-DNS so, dass sie – vereinfacht gesprochen – künftig keine Polymere mehr produziert, aus denen die Einzelmaschinen der Legende hauptsächlich bestehen, sondern ... ach, seht selbst.«

Ich aktivierte ein weiteres Holopikt neben dem ersten. Es zeigte eines der Experimentalstücke, mit denen wir gearbeitet hatten: aufwendig hergestellte Technologie ohne einen zusätzlichen konkreten Zweck, als die Existenzform der Legende zu simulieren. Ein auf Kohlenstoffverbindungen basiertes Glasfaser-Plastik-Gemisch auf Grundlage der Kristallzellen-DNS, im dargestellten Fall in der vertrauten Form eines Holopiktprojektors neuester Bauart.

»Dieses Teil«, erklärte ich, »haben wir fünf Stunden vor der Aufnahme mit dem Retrovirus ... nun ja, infiziert. Der Begriff mag beim ersten Hören und beim Blick auf ein technisches Gerät unzutreffend erscheinen, da es sich aber um eine der Legende nachempfundene Lebensform handelt, ist er das nicht. Ich beschleunige die Wiedergabe um den Faktor eintausendfünfhundert.«

Beinahe eine Minute lang sahen die Gäste zu, wie die Oberfläche des Testobjekts erst Blasen warf, sich diese wieder zurückbildeten und auf der vorher bronzefarbenen Struktur rötlich graue Flecken hinterließen, die sich nach und nach ausbreiteten. Die Aufnahme stoppte.

»Was ihr hier äußerlich gesehen habt, spielte sich auch im Inneren des Objekts ab. Es handelt sich um nicht weniger als die Verwandlung in Fleisch und Blut. Zur Erinnerung: vereinfachend gesprochen.

Ein bisschen weniger vereinfachend, aber immer noch sehr oberflächlich: Setzt man die Legenden-DNS dem Retrovirus aus, führt das zu Veränderungen in der molekularen Struktur. Das Material formt sich unter der Einwirkung des Virus um, es entstehen biologisch lebende Zellstrukturen, die Stoffwechsel betreiben. Diese Zellen wiederum verfügen über Telomere, also die nicht codierenden einzelsträngigen Enden der Chromosomen. Ihre Schutzkappen. Wie bei normalen biologischen Zellen verkürzen sie sich bei jeder Teilung und stellen auf diese Weise so etwas wie eine Zelluhr dar. Damit schieben wir der zeitlich unbegrenzten Fähigkeit zur Zellteilung, also der Unsterblichkeit, einen Riegel vor. Der Lebensdauer wird eine natürliche Grenze gesetzt, abhängig von der Teilungskapazität der Telomere. Mit einem Wort: Sterblichkeit!

Lasst mich deshalb meine einleitenden Worte wiederholen: Wir haben es geschafft!«

Endlich geschah das, worauf ich von Anfang an gehofft hatte und was ich für absolut gerechtfertigt hielt. Jubel brandete auf. Die Leute applaudierten, indem sie die beiden Hände eines Arms gegeneinanderschlugen und mit den Fingern der anderen Hände in die Klatschpausen hineinschnippten. Eine Form der Beifallsbekundung, die man unter uns Lanathan selten sah und die außerordentlichen Ereignissen vorbehalten war.

Natürlich war es wieder die Interpretatorin in Blau, die sich dem Applaus nicht anschloss. Stattdessen wollte sie der nach Minuten abklingenden Begeisterung einen Dämpfer verpassen.

»Ein Virus«, sagte sie, die Stimme offenbar durch einen selbst mitgebrachten Verstärker für alle gut hörbar gemacht. »Den ihr erschaffen habt. Erinnert sich jemand an die Matta-Pandemie vor zweiundvierzig Jahren? An den Ausbruch der Hipyliku-Seuche vor über zweihundert Jahren? An den Hirnfraß nur drei Jahrzehnte davor? Alles verursacht von Viren. Seid ihr so besessen von eurer Forschung, dass ihr keine Geschichtsforen im Piktnetz seht, keine Dokumentationen darüber, was alles geschehen kann? Oder seid ihr schlicht skrupellos?

Ist euch die Macht der statistischen Gewissheit nicht bekannt? Wenn etwas geschehen kann, wird es geschehen. Früher oder später. Alles mit einer Wahrscheinlichkeit über null wird eines Tages unweigerlich eintreten. Ein Virus. Selbst erschaffen. Ich fasse es nicht! Das ist gefährlich! Es muss gefährlich sein, wenn sich Lanathan über die Legende erheben.«

»Ich kann dich beruhigen«, entgegnete ich mit der sanftesten Stimme, die ich im Augenblick zustande brachte. »Oder wie ich dich inzwischen einschätze, kann ich es wahrscheinlich nicht.« Bei sämtlichen Anwesenden – mit Ausnahme der Interpretatorin Liddhba-oder-so – erntete ich Erheiterung. »Aber vielleicht gelingt es mir mit allen anderen. Der Virus wurde ausgiebig getestet. Wieder und wieder und wieder – und danach noch hundertmal. Glaubst du, wir sind uns der Verantwortung nicht bewusst, die mit unserer Arbeit einhergeht? Ich kann dir versichern, der Virus hat gegen die Immunabwehr eines Lanathan keine Chance. Davon abgesehen interessiert er sich nicht für unsere DNS. Wenn ihr so wollt, ist er darauf abgerichtet, sich einzig und allein auf die der Legende zu stürzen. Deshalb kann ich guten Gewissens sagen: Der Virus ist absolut sicher!«

 

*

 

Wie kam ich zu dieser Aussage?

Viren können mutieren, wie spätestens seit der Hipyliku-Seuche selbst jeder wissenschaftlich Uninteressierte weiß. War meine Behauptung folglich zu selbstsicher? Zu überheblich?

Das empfand ich keineswegs so.

Ich habe versprochen, meinen Bericht nicht in eine Vorlesung ausarten zu lassen, und daran möchte ich mich halten. Dennoch muss ich an dieser Stelle ein wenig ins Detail gehen, damit du meine Zuversicht verstehst.

Da ich mich kurzfassen werde – deine Zeit ist zu kostbar, um sie mit wissenschaftlichen Abhandlungen zu füllen, und meine ist zu beschränkt –, mag das eine oder andere einem fachkundigen Dritten wegen der Simplifizierung als zu oberflächlich oder gar falsch erscheinen. Solltest du so ein fachkundiger Dritter sein, sieh mir das bitte nach.

Natürlich mussten wir den Virus für den Einsatz und die weitere Forschung vermehren. Anzüchten. Das geschah in Wirtszellen, die wiederum ein Produktionsmedium brauchten. Ein körniges, gelbliches Gel namens Nardd.

Zeit für den Grundkurs Wie vermehre ich Viren?, zumindest im Schnelldurchlauf: Der Virus dringt mit seiner eigenen Erbinformation in die Wirtszelle ein und nutzt die Zellfunktion zur Reproduktion. Das heißt, die Erbinformation wird kopiert. Dabei kann es zu kleinen Fehlern kommen. Oder nein, bei hinreichend hoher Zahl wird es zu Fehlern kommen. Denn wie Liddhba-oder-so richtig sagte: Alles mit einer Wahrscheinlichkeit höher als null wird irgendwann eintreten.

Bei unserer Variante, die wir LFV-1 nennen, geschieht das etwa einmal in zehn- bis zwölftausend Fällen. Die Bezeichnung stellt übrigens eine Abkürzung dar, die so banal ist, dass ich mich schämen würde, sie zu offenbaren.

Wir haben also eine Wahrscheinlichkeit für die Entstehung einer Mutation, die sich bei etwas weniger als eins zu zehntausend bewegt.

Die, dass diese Mutation auch überlebensfähig ist, liegt hingegen bei etwa ... egal. So genau wirst du es nicht wissen wollen. Jedenfalls ist sie extrem gering.

Dennoch prüften wir nach jedem Vermehrungszyklus das Ergebnis penibel auf Mutationen.

Aufbewahrt und transportiert wurde der Virus in Truangg, einem blauen Schmiergel, das exakt für diesen Zweck und diesen Virus entwickelt wurde.

Bei Temperaturen unter vier Grad war der Erreger inaktiv. Er schlief, wenn man so will.

Hierfür sorgten komplexe, mehrfach gesicherte Kühlanlagen. Doch selbst falls sie ausfielen, hielt das Truangg-Gel die Temperatur für über zwei Stunden konstant, ehe es sich langsam erwärmte.

Falls wider Erwarten also doch einmal alles schiefgehen sollte, ein Anlagenausfall nicht schnell genug bemerkt wurde und sich das Gel erwärmte, käme es unserer Ansicht nach im schlimmsten Fall zu einem Absterben der Viren und nicht etwa zu einer unbemerkten Mutation.

Dazu hätte es nämlich des Produktionsmediums bedurft, einer Strahlung in einem bestimmten Frequenzbereich oder eines Wirts, der auch im Truangg überleben konnte.

LFV-1 war also vollständig sicher, richtig?

Falsch.
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Der schlimmste Virus von allen ist die Liebe. Unerwartet schlägt er zu, durchlöchert das Denkvermögen wie der Hirnfraß, lässt uns die dümmsten Dinge tun und verwandelt uns in fremdgesteuerte Puppen. So manchen Mann hat dieser Erreger zu Fall gebracht, so manche Zivilisation ausgelöscht.

Doch nicht einmal die Liebe wäre allein fähig gewesen, das zu verursachen, was während meiner Präsentation im Versammlungszentrum von Kulia-7 in den Tiefen der Labors geschah.

Aber sie spielt die entscheidende Rolle. Von den Ereignissen haben wir erst erfahren, als es längst zu spät war. Über Zugangsprotokolle zu den Räumen, Aufnahmen der Sicherheitspiktnehmer und ein lückenloses Geständnis des Liebestrunkenen, verbunden mit der Versicherung, jede Strafe für seine Verfehlung auf sich zu nehmen.

Das hat er inzwischen getan. Die größte Strafe von allen.

Sein Name war Fostricc Daaidry, und er arbeitete als Laborassistent in der Anlage. Die Frau, die ihre Fänge um sein Herz gelegt hatte, hieß Binimaa.

Selbst nach all dem, was er angerichtet hat, kann ich seine Begeisterung verstehen. Nie zuvor habe ich so große, ausdrucksvolle Augen gesehen wie auf den Piktaufnahmen von Binimaa. Beide Hände eines Arms hätten nicht ausgereicht, eines dieser wundervollen Augen zu bedecken.

Sie arbeitete als Nachrichtenspürerin bei einem schreierischen Wissenschaftsforum namens DWW – Das Wahre Wissen.

Vermutlich nutzte sie Fostricc von Anfang an aus, um an spektakuläre Pikts und Insiderinformationen zu gelangen und sich so dem Ziel zu nähern, im Forum eine größere Rolle zu spielen. Vielleicht tu ich ihr auch unrecht. Wir werden es nie erfahren.

Während ich mich oben vor den Ohren beinahe der gesamten Belegschaft von Kulia-7 gerade mit der Frau in Blau auseinandersetzte, nutzte Fostricc den weitgehenden Leerstand der Labors.

»Soll ich dir zeigen, wovon die anderen Gäste nur hören oder Holopiktaufnahmen sehen werden?«, fragte er Binimaa.

Sie öffnete ihre ohnehin großen Augen noch ein bisschen weiter – zumindest stelle ich mir das so vor – und sagte in einem vorgetäuschten Tonfall der Überraschung: »O ja, das wäre wundervoll.«

Also griff er sie bei den Händen, zog sie durch die Gästeschar im Versammlungszentrum zum Ausgang und hinüber zum Labortrakt, zu dem er als Mitarbeiter selbstverständlich uneingeschränkten Zugang hatte.

Anders als Binimaa.

Eigentlich hätte das Sicherheitssystem Fostricc abweisen müssen, solang sich eine Unbefugte in seiner Nähe aufhielt. Allerdings hatte die erstmalige Anwesenheit so vieler Fremder auf der Insel einen Systemfehler offenbart, der zuvor nie aufgetreten war: Die Sensoren waren von der Zahl nicht autorisierter Personen so überfordert, dass sie die einzelnen Signaturen nicht mehr den Individuen zuordnen konnten. Das hatte zur Folge, dass sämtliche Türen geschlossen blieben, sogar für die Wissenschaftler. Ein untragbarer Zustand.

Kurzerhand hatte man beschlossen, den UF, wie wir ihn nannten, zu desaktivieren. Noch so eine banale Abkürzung, die für nichts Bedeutsameres als Unbefugtenfilter stand. Sicherheitsbedenken wurden vom Tisch gefegt, denn was sollte schon Schlimmes geschehen? Den Systemfehler könne man am nächsten Tag in aller Ruhe beheben, nicht wahr?

Schließlich führte eine Abschaltung des UF nicht dazu, dass sich die Türen nun wahllos für jeden öffneten. Um ins Labor zu kommen, musste man immer noch die persönliche Zugangskennung eingeben. Gewiss war doch jeder Mitarbeiter verantwortungsbewusst genug, niemanden mitzunehmen, der dort nichts zu suchen hatte.

Normalerweise wäre das gewiss so gewesen. Wenn in Fostricc nicht der schlimme Virus Liebe gewütet hätte.

Und so fügte er mit seiner Entscheidung, Binimaa an einen Ort zu führen, an dem sie nicht sein durfte, einer verhängnisvollen Kette ein weiteres Glied hinzu. Nämlich der Kette aus eigentlich hätte, normalerweise wäre und üblicherweise müsste.

Natürlich wusste Fostricc von der UF-Abschaltung, sonst hätte er gar nicht erst versucht, sein Augenherz zu beeindrucken.

Er führte sie in den Lagerbereich im zehnten Untergeschoss und dort zur Kühlanlage, einer riesigen Glaswand ohne sichtbare Öffnungsvorrichtung, hinter der zahlreiche Regalreihen mit Truangg-Gel-Schalen standen.

Normalerweise und nicht von seinem persönlichen Virus befallen hätte er vermutlich bemerkt, dass das Statusholopikt 4,3 Grad anzeigte, also einen Wert geringfügig über der kritischen Temperatur. Vielleicht hätte er es auch nicht bemerkt, denn üblicherweise hätte die Anlage bereits bei einer mehrminütigen Überschreitung der 3,5-Grad-Marke Alarm schlagen müssen.

Tat sie aber nicht, da niemandem aufgefallen war, dass eine Abschaltung des Unbefugtenfilters zugleich einige andere Sicherheitssysteme beeinflusste, nicht zuletzt den Kühlungsalarm. Wie hätte es auch auffallen sollen? Immerhin hatte sich nie zuvor jemand am UF zu schaffen gemacht, weil es nie einen Grund dafür gegeben hatte.

Fostricc gab im Steuerholo einen Befehl ein, der einen Servoroboter in der Kühlanlage veranlasste, eine der Truangg-Gel-Schalen zu holen.

Nur dass es kein Truangg war.

Wir erinnern uns: Das Lagermedium Truangg bestand aus einem blauen Schmiergel, wohingegen das Produktionsmedium Nardd aus einem körnigen, gelblichen Gel bestand. Das ist nur die halbe Wahrheit. Tatsächlich sind Truangg und Nardd nach der Produktion nämlich beide farblos. Sie werden vom Hersteller lediglich eingefärbt, um sie leichter unterscheidbar zu machen.

Eigentlich war auf den Produzenten stets Verlass gewesen. Wie es ausgerechnet bei der Charge, zu der auch die Schale gehörte, die Fostricc seiner Binimaa zeigte, zu einem Fehler kommen konnte, ließ sich später nicht nachverfolgen. Vielleicht ein unaufmerksamer Mitarbeiter, der in der Nacht zuvor zu lange die Brinnball-Meisterschaften verfolgt hatte. Oder jemand, der mit den Gedanken woanders war, weil er unter demselben hirnzersetzenden Liebesvirus wie Fostricc litt.

Es musste schon viel zusammenkommen, dass ein falsch gefärbtes Produktionsmedium die Fertigungshallen als Lagermedium verließ und es nicht einmal in den mehrfach redundanten Prüfstationen auffiel. Etwas, das eigentlich hätte ausgeschlossen sein müssen. Etwas, das dennoch passiert war.

Du siehst die Verkettung von Unwahrscheinlichkeiten?

Die Proben in der Kühlanlage hatten die kritische Temperatur überschritten, ohne dass es Alarm gegeben hatte. Die meisten Viren waren deshalb genau das, doch der Servoroboter holte ausgerechnet eine Schale mit Produktionsmedium, in der der Virus nicht nur wieder aktiv geworden war, sondern sich munter dupliziert hatte.

Es war zu Mutationen gekommen. Normalerweise hätten sie nicht überleben dürfen. Aber eine tat es trotzdem.

Fostricc öffnete die Schale, bemerkte vielleicht, dass das Gel ungewöhnlich körnig war, achtete aber nicht darauf, tunkte einen Weichstab hinein und nahm etwas von dem Gel auf.

Wäre es Truangg gewesen, hätte die Verkettung unglücklicher Umstände an dieser Stelle ihr Ende genommen. Denn Truangg tropfte nicht. Da es sich jedoch um Nardd handelte, fiel mindestens ein Gel-Bröckchen, wahrscheinlich sogar mehrere, von dem Weichstab herab und auf Fostriccs ungeschützte Haut der anderen Hände.

Mit dem Stab schrieb er Binimaas Namen und eine kurze Liebeserklärung auf einen Objektträger und bestrahlte ihn mit ultraviolettem Licht, was die Buchstaben grell leuchten ließ. Anschließend schloss er die Schale, befahl dem Servoroboter, sie an ihren Lagerort zurückzubringen, und vernichtete den Objektträger.

Binimaa war von der Geste der Liebesbekundung so gerührt, dass sie Fostricc bei den Händen griff, ihre Finger mit seinen verschränkte und dabei den mutierten Virus auch auf ihre Haut brachte.

Die Aufnahmen der Piktnehmer zeigen, dass es danach zu einem Austausch von Zärtlichkeiten kam, die sie angesichts der nicht gerade stimmungsfördernden Umgebung abbrachen, um sie in Fostriccs Wohnzelle fortzusetzen und zu vertiefen.

Zum Glück veranlasste das Binimaa, ein paar Tage länger auf Kulia-7 bleiben zu wollen, als sie, wie aus ihren Anreiseunterlagen hervorging, vorgesehen hatte.

Wenn man in diesem Fall wirklich von Glück reden mochte.

 

*

 

Nach der Präsentation im Versammlungszentrum gab es einen kleinen Umtrunk und ein reichhaltiges Gongkka-Büfett für die Gäste. Ich nahm Gratulationen von den Forschern der anderen Inseln entgegen. In vielen von ihnen schwang ein Hauch von Neid mit.

Nach Einbruch der Dunkelheit waren die meisten Besucher endlich abgereist, und wir feierten ausgelassen im kleinen Kreis weiter. Immer wieder mussten wir uns bewusst machen, dass wir es tatsächlich geschafft hatten.

Wir kamen uns vor wie Götter. Wie die Legende selbst. Nein, besser, denn wir hatten etwas vollbracht, woran sie gescheitert war.

Lediglich die mahnenden Sätze der Interpretatorin, die mir gelegentlich durch den Kopf gingen, trübten die Euphorie ein bisschen.

Es muss gefährlich sein, wenn sich Lanathan über die Legende erheben.

Dass sie recht hatte, bemerkte ich erst am nächsten Morgen.

Der Alltag hatte mich wieder, und nach einem ausgiebigen Frühstück glitt ich mit dem Gering-Gravitations-Lift in das zehnte Untergeschoss zum Lagerraum.

Anders als Fostricc fiel mir sofort auf, dass die Kühlanlage mittlerweile 6,3 Grad anzeigte, es aber keinen Alarm gab.

Was folgte, waren grenzenlose Hektik und Entsetzen. Untersuchung reihte sich an Untersuchung. Wissenschaftler wuselten hin und her, beschuldigten Techniker, die wiederum die Programmierer beschuldigten, die alles auf die Geldgeber und die jüngste Kürzung der Fördermittel schoben. Es herrschte Chaos. So großes Chaos, dass niemandem Fostriccs Fehlen auffiel.

Nach mehreren Stunden standen die erschreckenden Ergebnisse fest. Die meisten Viren waren gestorben. Tragisch, aber kein Weltuntergang. Wir wussten, wie wir diesen Typ erschaffen hatten. Wir konnten es erneut tun.

Außerdem bemerkten wir den Fehler mit dem blau gefärbten Produktionsmedium und entdeckten selbstverständlich die eine noch lebende Mutation.

Ich untersuchte sie, ließ sie mehrfach durch den DNS-Sequencer laufen, konnte nicht glauben, was ich sah, stellte denselben Test wieder und wieder an und jagte das Ergebnis schließlich durch den Simulator.

Meine Augen trockneten aus, als ich begriff, was die Mutation tat. Sie kehrte den Prozess um: Anstatt das Glasfaser-Polymer-Gemisch der Legende in Fleisch zu verwandeln, verwandelte sie Fleisch in Kunststoff.

So groß der Schock in diesem Moment war, verspürte ich zugleich ein ungeheures Gefühl der Erleichterung: darüber, dass wir das Versagen des Systems rechtzeitig bemerkt hatten und einer Katastrophe gerade noch entgangen waren.

Denn was auch geschah, diese Virusmutation durfte das Labor niemals verlassen!

Wie hätte ich zu diesem Zeitpunkt ahnen sollen, was du, der du diese Aufzeichnung gefunden hast, bereits weißt: Die Mutation war längst entkommen.


6.

Verboten! Gut.

 

Jetzt geht es los!, dachte Driéposch, als ein Beiboot aus dem PHOENIX ausschleuste und Kurs auf Tareen nahm.

Er war einige Stunden nach Reginald Bull im Joorgasystem angekommen. War es vorstellbar, dass die Mannschaft des PHOENIX so lange reglos im Parkorbit ... ja, was? Abgewartet hatte? Messungen angestellt hatte? Oder handelte es sich beim Ausschleusen des Beiboots gar nicht um den ersten Ausflug auf den verbotenen Planeten?

Erneut dachte er an den weiten Weg, der vor ihm lag. Den Weg nach oben in der Hierarchie. Vom aktuellen Status als Kommerzwart hin zum Kommerzrat, dann zum Direktor und irgendwann zum Magnaten. Er würde den Blick nicht mehr senken müssen, weil er Höherstehenden begegnete, sondern weil er auf die anderen hinabsah.

Je länger er darüber nachgrübelte, desto mehr wuchs die Erkenntnis, dass er sich mit seiner ursprünglichen Auffassung geirrt hatte: Es war gut und richtig gewesen, Bull im Auge zu behalten. Und es würde sich als Glücksfall erweisen, dass er den Auftrag dazu nicht nur angeregt, sondern ihn selbst erhalten hatte.

Er wäre derjenige, der Bulls Machenschaften aufdeckte, der herausfand, ob das Monopol der Portuu in Gefahr war und was es mit diesem technisch eigenartigen Roboter in Bulls Gefolge auf sich hatte.

Driéposch würde das tun, was er am besten konnte: verkaufen! Diesmal jedoch nicht Stellaren Hauch, sondern Informationen. Und die würde er sich beschaffen.

Er versicherte sich noch einmal, dass der Deflektorschirm aktiviert war und fehlerfrei arbeitete, dann folgte er dem Beiboot.

Eigentlich hätte er einen Statusbericht senden sollen, vielleicht sogar müssen. Das war ihm klar.

Doch das barg die Gefahr, dass eines von zwei Dingen geschähe. Entweder wurde er abberufen, damit andere den Ruhm einheimsen konnten, oder er wurde zum Abwarten – also Nichtstun – verdammt, bis Verstärkung eintraf.

Keines der beiden Szenarien wollte er heraufbeschwören. Teils aus Neugier und ja, teils aus Überheblichkeit. Aber war es wirklich Überheblichkeit, wenn man objektiv gesehen mit größerer Intelligenz gesegnet war als die meisten Portuu und der eigene ausbaufähige Status den Machenschaften der hohen Herren vom Sektor-Kontor geschuldet war?

Er entschied sich für einen Mittelweg, bei dem man ihm kein direktes Fehlverhalten würde vorhalten können, das aber auch nicht die Gefahr barg, ihm die Etappe der Mission zu nehmen, die ihn nun wirklich interessierte. Bereits im Sinkflug auf den Planeten nahm er eine Nachricht auf und wies die Positronik an, diese mitsamt den Landungskoordinaten zu versenden – exakt 50 Kleinzeiteinheiten nach der Landung.

Tareen war zum Großteil von Wasser bedeckt, in dem sich wie Sprengsel mehrere Inselgruppen verteilten.

Die Verfolgten kannten ihr Ziel offenbar sehr gut. Ohne große Schlenker flogen sie eine Insel an, deren Strand so breit war, dass sich das beige-schwarze Band, nachdem die PRISMARCH die Wolkendecke durchstoßen hatte, bereits aus einiger Höhe zwischen dem Grün des Waldes und dem Dunkelgrün des Ozeans erkennen ließ.

Das Beiboot entschied sich für die Landung auf einem der hellen, also sandigen Teile des Strandes.

Driéposch beschrieb mit der PRISMARCH eine Kurve und visierte einen etwas höher gelegenen Basaltabschnitt an, um die verräterischen Abdrücke seines Raumschiffs im Sand zu vermeiden, die den Deflektorschild ad absurdum geführt hätten. Mit einer gewissen Häme fragte er sich, ob der Funker Sioryn auch auf diesen Gedanken gekommen wäre.

Kaum gelandet sah er, wie sich zwei Personen über den hellen Untergrund vom Beiboot in Richtung Dschungel bewegten.

Driéposch zoomte heran. Die Person zur Linken trug einen Schutz-, vielleicht sogar Kampfanzug. Er glaubte, ihn als Reginald Bull zu erkennen. Rechts neben ihm ging der Roboter, aus nachvollziehbaren Gründen ohne Kleidung.

Was wollt ihr an diesem von jedem Handel verlassenen Ort?, fragte sich Driéposch nicht zum ersten Mal, schloss den Helm seines Anzugs und stieg ebenfalls aus.

 

*

 

Den rätselhaften Fremden zu folgen, war trotz der dichten Vegetation nicht schwer. Erstens, weil sich Bull und der Roboter offenbar an einem Flusslauf orientierten, der unweit ihres Landungsortes in den Ozean mündete. Und zweitens, weil Driéposch sich ziemlich sicher war, ihr Ziel bereits vom Raumschiff aus gesichtet zu haben: Zwischen den Baumkronen, die sich aneinanderschmiegten, stachen die blassgrauen Dächer einer Kolonie hervor.

Wer immer sich dort niedergelassen hatte, musste entschieden haben, dass die Rodung einer Lichtung in den Dschungel einer Ansiedlung mit Ausblick am Waldrand vorzuziehen war. Die beschädigten Rinden der Palmengewächse in Strandnähe und die entwurzelten Exemplare ließen Driéposch annehmen, dass der Grund dafür in unwetterartigen Stürmen liegen könnte, von denen die Insel immer wieder heimgesucht wurde.

Ihm sollte es nur recht sein. Der Urwald bot ihm zusätzlichen Sichtschutz. So verbargen die Flechtengewächse, die sich wie ein Teppich über das Erdreich zogen, die Fußabdrücke im schlammigen Boden.

Dennoch achtete er genau darauf, nicht versehentlich lautstark einen Ast abzubrechen.

Wohl ganz im Gegensatz zu den Verfolgten, die einen ziemlichen Lärm verursachten. Zunächst hatte Driéposch Schwierigkeiten, das Geräusch einzuordnen.

Fällten sie einen Baum?

Die rhythmischen Schläge ließen darauf schließen.

Zunächst verharrte er und beobachtete die Baumkronen. Eine von ihnen wogte im Takt des Aufpralls hin und her. Oder irrte er sich? Vom Boden aus war das schwer zu beurteilen.

Vorsichtig bewegte er sich durch dichtes Gestrüpp auf den Baum zu. Aus der Hocke teilte er das Blattwerk vor sich und spähte zwischen den Ästen hervor, jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen.

Vor ihm war – etwas?

Von Bull und seinem robotischen Begleiter war nichts zu entdecken. Stattdessen sah er einen borstigen, ihm etwa bis zu den Knien reichenden Körper, zwischen Haut und Muskeln verformtes, wie geschmolzen wirkendes Plastik, das Teile des massigen Leibs ersetzte oder ergänzte. Klauen aus Kunststoff, ein Ohr wie gegossen aus grauem Hartplastik, der Rücken durchzogen von Schläuchen. Ein biomechanisches Wildschwein, dessen Körper partiell in polymere Strukturen überging.

Hatte er das gescheiterte Experiment vor sich, einen Roboter tierähnlich erscheinen zu lassen, oder – möge die Kommerzordnung es verhindern! – handelte es sich um ein Wesen, das sich nach und nach, aber unaufhaltsam in Plastikmüll verwandelte?

Die Transformation seines Hirns war offenbar schon weiter fortgeschritten, denn immer wieder rannte das Tier mit Anlauf gegen die raue Rinde des Baumes, was das Geräusch erzeugte.

Der Überlebens- und Schutzinstinkt schien vollkommen ausgeschaltet, denn auf der Stirn des Tieres klaffte bereits eine Wunde, falls man das noch so bezeichnen konnte. Es war genug organisches Material vorhanden, sodass sich ein zartes Rinnsal aus Blut bis zur Schnauze zog. Der Plastikanteil am Schädel war von der Wucht des Aufpralls eingedrückt.

Oder?

Das Wildschwein hielt inne und sah nach oben, wo die unteren Äste der Baumkrone aus dem Stamm ragten.

Aus diesem neuen Winkel erkannte Driéposch seinen Irrtum. Das Material am Schädel des Tiers wölbte sich nicht nach innen, sondern nach außen.

Das Tier schüttelte den Kopf, als wollte es ein herumschwirrendes Insekt vertreiben. Nun sah Driéposch die Beule aus Kunststoff besonders deutlich. Sie ähnelte den Hornplatten der Borcher, animalischer Wesen, die paarungsbereite Weibchen damit beeindruckten, den männlichen Mitbewerber in einem Duell aufeinandertreffender Schädel zu demütigen. Wenn man einem brunftigen Borcher in freier Wildbahn begegnete, gab es nur eines, was man tun konnte: rennen! Sehr schnell rennen.

Dass es solch ein Brunftverhalten auch bei Wildschweinen gab, bezweifelte Driéposch nicht. Was ihn jedoch irritierte und beunruhigte, war die Tatsache, dass die verstärkende Plastikplatte wuchs, während er zusah.

Mit der verbesserten Ausstattung nahm das Tier erneut Anlauf. Die Wucht des Aufpralls ließ etwas aus der Baumkrone plumpsen: ein buschiges, sechsbeiniges Nagetier mit einem Federschwanz.

Was immer dieses Plastikschwein tatsächlich sein mag, dachte Driéposch mit Entsetzen, es ist wandlungsfähig und verfolgt einen Plan.

Wie zur Bestätigung stürzte sich die Bestie auf ihre Beute.

Driéposch beschloss, die Ablenkung des Wesens zu nutzen, und rannte los. Keinesfalls wollte er dessen nächstes Ziel werden. Sein Anzug schützte ihn zwar vor der ungewohnt hohen Schwerkraft, dem dauerhaften Nieseln und möglichen Erregern in der Luft, aber vermutlich nicht gegen den Aufprall dieses Halb-Plastik-halb-Fleisch-Kolosses.

Bericht darüber erstatten würde er allerdings durchaus. Obwohl er damit zumindest der obersten Hierarchieebene vermutlich nichts Neues erzählte. Schließlich stand das System nicht anlasslos unter Quarantäne, und auch das Betreten des ehemaligen Forschungsplaneten war nicht grundlos verboten.

Wenn es mehr von dem da gab, wollte er eigentlich nicht weiter in den Dschungel vordringen, sondern lieber schnellstmöglich zur PRISMARCH zurück. Hätte er doch seine Statusmeldung gleich abgeschickt. Oder wenigstens eine kürzere Zeitspanne bis zur Absendung programmiert. Aber das war nun nicht mehr zu ändern.

Warum er sich dennoch weiter durchs Unterholz schlug?

Weil die spannendste Frage von allen eine altbekannte war: Wieso war Reginald Bull ausgerechnet auf Tareen gelandet?


7.

Rumble in the jungle

 

So also sah die Legende aus – oder zumindest ihr Ableger. Eine nackte, geschlechtslose, humanoide Gestalt, deren unausgereifte Gesichtszüge vage an die von Reginald, Liam und Meg erinnerten. An ein ungelenk aus Hartplastik gegossenes Menschenabbild, um genau zu sein.

Anzu hätte sie sich anders vorgestellt. Irgendwie ... na ja, legendärer.

Meghan Ontares und sie hatten Kontakt mit Bull aufgenommen, seine aktuelle Position angepeilt und sich via Fiktivtransmitter zu ihm versetzen lassen. Ein Hoch auf dieses wundervolle Upgrade des PHOENIX!

Wie Reginald waren sie ausgestattet mit SERUNS, was die Legende aus der Vierergruppe besonders hervorstechen ließ. Andererseits waren bekleidete Roboter oder Androiden ohnehin eher selten.

»Da bist du also wieder«, sagte Reginald zur Begrüßung. »Nach über drei Jahren.«

»Kam mir gar nicht so lange vor«, behauptete Anzu. »Die Zeit verfliegt, wenn man sich amüsiert.«

Zum Beispiel mit endlosen Albträumen. Inzwischen war sie sicher, dass sie tatsächlich wach war und nicht nur eine weitere Suspensionsvariation der bekannten Deine-Zeit-läuft-ab-Szenarien erlebte. Nicht sicher war sie, ob sie sich darüber freuen sollte.

»Wer ist das?«, fragte die Legende.

»Das ist Anzu Gotjian«, sagte Bull. »Wir haben dir von ihr erzählt. Ein Besatzungsmitglied des PHOENIX, das die vergangenen Jahre in Susp...«

»Richtig, du hast von ihr erzählt. Deshalb ist, da ich sie nun zuordnen kann, jede weitere Wiederholung unnötig.«

»Freut mich auch, dich kennenzulernen«, sprach Anzu das Wunderwesen mit dem verheißungsvollen Namen an.

Den kosmischen Problemlöser, der den Nagonedro eine Perlenkette aus Planeten gebaut und den Wycondern beim Sternwürfel geholfen hatte, der die Lanathan vor einem Bruderkrieg bewahrt hatte, der Unsterbliche mit dem Todeswunsch, der ...

Anzus Gedanken gerieten ins Stocken, weil sich ein anderer dazwischenschob. Könnte sich dieser Meister aller Klassen möglicherweise auch eine Lösung für mein Problem ausdenken? Oder wäre ihm das zu banal, weil nicht kosmisch genug?

Sie beschloss, ihn danach zu fragen. In einem passenderen Moment.

»Nachdem wir die Begrüßungsformalitäten nun hinter uns gebracht haben«, fuhr sie fort, »wie ist die Lage?«

»Dein Tonfall irritiert mich«, gab die Legende zu.

»Gräm dich nicht. Das geht vielen so.« Und mit etwas Glück für dich und Pech für mich musst du es nicht lange ertragen. »Also?«

Sie standen zu viert am Rand einer Lichtung in einem dschungelähnlichen Wald. Die Schwerkraft betrug laut Anzeige im Helmdisplay 1,4 Gravos, wovon die SERUN-Träger dank entgegenwirkendem Antigrav jedoch nur ungefähr zwei Drittel spürten. Die Baumwipfel rauschten. Ein Sturm zog auf. Bislang nieselte es nur, aber Sky hatte prognostiziert, dass bald ein heftiger Regen im Zielgebiet niedergehen werde.

»Was du vor dir siehst«, erklärte Reginald, »ist ein Forschungskomplex der Lanathan.«

Komplex wäre nicht gerade der Ausdruck gewesen, den Anzu für die Häuser mit den blassgrauen Dächern auf der Lichtung benutzt hätte. Für die Ruinen der Häuser, um genau zu sein. Aus geborstenen Fenstern wuchsen Sträucher und teilweise sogar kleine Bäume. Wände waren eingestürzt, manche wirkten wie geschmolzen und wieder erstarrt, als wären sie den Hitzewellen von Thermostrahlen in der Nähe ausgesetzt gewesen. Die Vegetation, die ebenfalls darunter gelitten haben musste, hatte sich längst wieder erholt.

In der Mitte der Lichtung erhoben sich die überwucherten Reste einer Rotunde, womöglich das ehemalige gesellschaftliche Zentrum der Forschungssiedlung.

Nun erst fiel Anzu auf, wie still es in der Umgebung für einen Dschungel war. Gelegentlich knackte es im Unterholz oder Insekten zirpten und schnarrten. Vögel hingegen waren überhaupt nicht zu hören. Aber was wusste Anzu schon über die Fauna des Planeten? Womöglich war das ganz normal.

War es nicht. Denn in diesem Augenblick stürzte etwas, das früher ein Vogel gewesen sein mochte, aus einer Baumkrone im Angriffsflug auf sie herab. Ein Ding aus Federn, vier Flügeln, von denen einer starr wie Kunststoff abstand, einem viel zu großen Plastikschnabel und merkwürdigen Schläuchen, die aus dem Bauch wuchsen und umherbaumelten. Auf dem Schädel saß ein synthetischer Klumpen, der an einen Spielbaustein für Kinder erinnerte. All diese Veränderungen an einem auf Aerodynamik ausgelegten Körper sorgten dafür, dass ihnen das Tier eher entgegenfiel, als dass es koordiniert flog.

Dennoch zögerte Bull keinen Augenblick. Beeindruckend schnell zog er den Kombistrahler und sorgte mit dem Desintegrator dafür, dass lediglich molekularer Staub herabrieselte und ein paar Federn zu Boden trudelten.

»Die Tierwelt ist von den Veränderungen also auch betroffen«, sagte Meg.

»Eine so offensichtliche wie aus diesem Grund überflüssige Feststellung«, ließ sich die Legende vernehmen. Sein Gesicht ähnelte in diesem Moment dem von Meghan Ontares.

Ist er nicht ein Herzchen?, dachte Anzu. Er wird bestimmt begeistert sein, wenn ich ihn mit meinen minderen Problemen behellige.

Meg ließ sich von dem Rüffel nicht beeinflussen. Vermutlich hatte sie sich an die Besonderheit – oder sollte man es besser Sonderlichkeit nennen? – ihres neuen Begleiters bereits gewöhnt.

»Was für ein hässliches, kleines Ding«, sagte sie mit Blick auf das Federhäufchen.

»Hässlich?«, warf Anzu ein. »Das klingt so negativ. Wie wäre es mit: herausfordernd beim Anschauen?«

Bull steckte den Kombistrahler weg. »Das erklärt jedenfalls, wie der Virus von Insel zu Insel reisen konnte.«

»Würde dafür nicht der schlichte Personennahverkehr der Lanathan ausreichen?«, fragte Anzu.

»Normalerweise sicherlich. Aber sieh dir das an.« Er deutete auf den Wald nahe der Stelle des Forschungskomplexes, wo die Ruinen die Schmelzspuren aufwiesen.

Hinter einigen jungen Bäumen und reichlich Gesträuch sah sie ...

Sie zoomte näher heran, um den Anblick besser wirken lassen zu können. Mitten im Dschungel, von Flechten, Moosen, farnähnlichen Gewächsen und Pilzen überwuchert, ragte etwas aus dem Boden. Es war die Hälfte einer etwa zwanzig Meter dicken, schräg stehenden Scheibe, genauer gesagt eines flachen Rotationsellipsoids Ein kleines Raumschiff, zur Seite gekippt und halb im Untergrund versunken.

»Ein Sumpf?«

»Massiver Steinboden«, stellte Bull richtig. »Aus dessen zahlreichen Rissen wächst reichhaltige Vegetation. Dort lag früher offenbar das Landefeld der Forschungsanlage. Unsere Theorie ...«

»Unsere äußerst wahrscheinliche Theorie«, ergänzte die Legende.

»Unsere äußerst wahrscheinliche Theorie lautet, dass die Lanathan ein Entkommen des Virus vom Planeten verhindern wollten. Sie haben die Schiffe und Raumhäfen aus dem All vernichtet. Das Gestein schmolz, der Kleinraumer versank zum Teil, das Gestein erstarrte. Dabei kam ihnen entgegen, dass diese zivilen Schiffe nicht mit Stellarem Hauch verkleidet waren.«

»Mit was?«, fragte Anzu.

»Mit Stellarem Hauch«, wiederholte Bull. »Hat dir Meg nicht davon erzählt?«

Die Ärztin schüttelte in ihrem Helm den Kopf.

»Ich habe lediglich um die Kurzversion der Ereignisse gebeten«, sagte Anzu.

»Verstehe. Dann auch hierzu nur die Kurzversion: Stellarer Hauch ist ein transparentes, extrem widerstandsfähiges Material, das Schiffe nahezu unzerstörbar macht. Vertrieben wird es von den Portuu, einem einflussreichen Händlervolk in der Galaxis Grasoci. Die einen mögen es gewinnorientiert und erfolgreich nennen, die Kunden gegeneinander auszuspielen und so zum Kauf zu nötigen. Ich nenne es rücksichtslos. Aber das soll nicht unser Problem sein. Wie dem auch sei, wären die Schiffe dieses kleinen Raumhafens mit Stellarem Hauch überzogen gewesen, hätte man sie nicht so leicht aus dem Verkehr ziehen können. Waren sie aber nicht. Deshalb sind wir mit der BENU am Strand gelandet und nicht in unmittelbarer Umgebung. Einen anderen Landeplatz gab es nicht.«

Anzu ließ den Blick über die verfallene und eindeutig verlassene Forschungssiedlung wandern. »Und Sky hat die energetischen Aktivitäten angemessen?«

»Sonst wären wir nicht hier«, sagte die Legende.

Anzu fand das Kunstwesen allmählich legendär unfreundlich. Immerhin stahlen sich auf sein formbares Gesicht nun auch ihre Züge. Sie verbuchte das als kleinen Erfolg. Als ersten zaghaften Schritt hin zu einer dicken Freundschaft. Oder so.

»Die wesentlichen Teile der Anlage liegen unterirdisch«, sagte Bull. »Wir haben gerade nach dem Eingang gesucht, als euer Funkspruch kam.«

»Dann schlage ich vor, dass wir gemeinsam suchen. Sechs bis acht Augen sehen mehr als ...«

»Dort!« Meg zeigte auf die Ruine der Rotunde.

Dahinter brach ein bizarres Wesen hervor, das den Vogel an Absonderlichkeit deutlich übertraf. Es wies humanoide Grundform auf, nur dass an jedem Arm zwei Hände wuchsen. Früher hatte es wahrscheinlich einen ledern wirkenden Ganzkörperanzug in quietschigem Gelb getragen, der nur die großen Augen frei ließ. Inzwischen jedoch hatten Plastikauswüchse das Material von innen durchbohrt, es stellenweise zerfetzt, sodass die darunter wuchernden Dinge frei lagen. Sie sahen aus wie kleine Maschinen, Bauteile, Aggregate. Sachen, die man sonst in einer Technowerkstatt finden würde. Aus einem Auge wuchs etwas, das aussah wie eine kleine Parabolantenne.

Die Kreatur blieb stehen und reckte den Kopf in die Luft, als würde sie schnuppern. Oder etwas anmessen.

Es nimmt Witterung auf, verstand Anzu.

Ob das auch durch die SERUNS hindurch möglich war, wusste sie nicht.

»Deflektor?«, fragte sie über den Helmfunk, der außerhalb der Anzüge nicht wahrnehmbar war. Ob die Legende sie hörte, interessierte sie herzlich wenig.

»Bringt nichts«, antwortete Bull. »Das ist ein veränderter Lanathan. So ein Wesen hat Liam infiziert. Und sie können unsere Energieausstrahlung wahrnehmen, ob unsichtbar oder nicht. Das hat sie vermutlich erst erwachen lassen.«

»Der EMT hilft nicht?«, erkundigte sie sich und meinte damit den Emissions-Tarnmodulator.

»Jedenfalls nicht genug.«

»Mit anderen Worten: Wir können uns vor diesem Kerl nicht verstecken.« Wobei Anzu nicht einmal wusste, ob es sich um einen Kerl handelte. Andererseits, er wirkte ziellos, durcheinander, irritiert, als müsste er über mehr als eine Sache gleichzeitig nachdenken, was ihn überforderte. Konnte es deutlichere Hinweise auf einen Mann geben?

Bull griff erneut zum Strahler. Der veränderte Lanathan kam langsam auf sie zu.

»Vielleicht spürt er sogar mehr als die Energie der Anzüge«, sagte die Legende, »nämlich eure Lebensenergie. Sein Verhalten weist allerdings darauf hin, dass ihn etwas anderes anzieht. Das, was auch uns hierhergeführt hat.«

»Die energetischen Aktivitäten im Untergrund«, sagte Bull.

»Unsere Ausstrahlung verwirrt ihn«, interpretierte die Legende. »Er weiß nicht, welchem Signal er folgen soll.«

Der Lanathan machte drei weitere Schritte, blieb mit einem vom Hals zum Oberschenkel führenden Kabel an einem Strauch hängen, riss sich los, ging noch einmal zwei Schritte und verharrte.

Er machte einen alles andere als gefährlichen Eindruck. Anzu war klar, dass das täuschte.

Bulls Strahler glitt in die Höhe.

»Noch nicht«, sagte die Legende. »Erst wenn er uns wirklich als Ziel auswählt.«

Anzu verstand die Intention. Solang der Maschinifizierte nicht angriff, konnte er ihnen als Spürhund dienen.

Ein weiterer Schritt, kurzes Zögern. Nun stand das Wesen nur noch fünf Meter von ihnen entfernt, fest in Bulls Visier. Der nächste Schritt, deutlich kleiner diesmal, dann warf sich die Kreatur herum und rannte in eine andere Richtung los.

»Hinterher!«, rief Bull.

Sie setzten sich in Bewegung. Der Lanathan hetzte auf ein Dickicht zu, das Anzu an riesige, verwilderte Stachelbeersträucher erinnerte, nur dass die daran hängenden Beeren tiefblau und faustgroß waren. Wenige Sekunden später verschwand er darin.

Erst als sie das Gestrüpp erreichten, bemerkte Anzu einen Pfad, nein, eine Schneise. Äste waren abgebrochen, Triebe niedergetrampelt. Die Schäden sahen frisch aus – und sie konnten unmöglich von einem einzelnen veränderten Lanathan verursacht worden sein.

Freund Parabolauge war folglich nicht der Erste, der diesen Weg gegangen war. Würde er der Letzte sein? Oder bestand die Gefahr, dass sich nach und nach weitere Veränderte einfanden, um ...

Wozu eigentlich?

Die Antwort bekam sie kurz darauf, als die Gruppe die Schneise selbst durchquert hatte. Zuerst Bull und die Legende, dann Anzu und schließlich Meg.

Sie war gerade mal fünf Meter lang, verlief gewunden und endete vor einer geöffneten Tür im Gestrüpp. Nein, vor einer zerstörten Tür. In der guten alten Zeit, als keine Teilplastik-Lanathan über den Planeten gewandelt waren und die Natur keine Forschungskomplexe zurückerobert hatte, waren die Türhälften beim Öffnen in dem zwei auf zwei Meter messenden Rahmen nach oben und unten weggeglitten. Mittlerweile ragte das obere, verbogene Element nur zu einem kleinen Teil aus der Führung, das untere lag herausgerissen und entankert in dem Gang hinter dem Türrahmen. Aus der Wand daneben hingen die Überreste einer Eingabefläche: Kunststoffsplitter und Kabel. Die Fast-Stachelbeerranken wucherten einen Meter ins Innere des Gebäudes.

Wenn man dieses winzige, würfelförmige Ding denn so nennen wollte. Früher hatte der Bau inmitten der Siedlung mit seinen etwas mehr als drei Meter Kantenlänge vermutlich bestenfalls unscheinbar gewirkt. Kein Wunder, dass ihn das dornige Dickicht inzwischen vollständig vor Beobachteraugen verbarg.

Anzu musste an das Märchen von Dornröschen denken, an die Dornenhecke, die das Schloss umgab, an das hundert Jahre schlafende Königreich. In einer modernen Version der Geschichte hätte der Fluch der alten Fee die Leute vermutlich in Suspension geschickt.

Sie fröstelte bei dem Gedanken an hundert Jahre währende Albträume. Was, wenn sie so lange schlafen musste, bis eine Lösung für ihr Problem gefunden wurde? Was, wenn sie das geistig zerrüttet aufwachen ließ und sie die Tage bis zum Ende der Unsterblichkeit in Wahnsinn verbringen müsste?

»Anzu?«, fragte Meg hinter ihr.

»Hm?«

»Alles in Ordnung?«

Nein! Absolut überhaupt kein bisschen. »Ja, klar. Ich musste nur gerade an etwas denken.«

»Dornröschen?«

»Du auch?«

»Liegt irgendwie nahe, finde ich.«

»Wovon sprecht ihr?«, mischte sich die Legende ein.

»Nicht so wichtig«, sagte Anzu. Über Bulls Schulter blickte sie ins schlichte Innere des Gebäudes. »Also, was haben wir hier?«

»Das, wonach wir gesucht haben«, antwortete er. »Den Zugang zu einer unterirdischen Anlage.«

Nach nicht ganz zwei Metern ging der Boden in eine Schräge über, die in die Tiefe führte.

Ein heftiges Prasseln ertönte. Anzu fuhr herum, doch kein weiterer veränderter Lanathan war ihnen durch die Schneise gefolgt. Dicke Regentropfen, die ins Gestrüpp schlugen, verursachten das Geräusch.

»Dann sollten wir reingehen«, empfahl sie. »Bevor der Regen schlimmer wird.«

 

*

 

Die Schräge brachte sie auf eine Ebene, in der zahlreiche Labors mit Glaswänden eine quadratische Freifläche umgaben. Auf dem Boden lagen vereinzelte Blätter der Nicht-ganz-Stachelbeerbüsche, die der Wind – oder sonst jemand – hereingetragen hatte.

Die wenigsten Glaswände waren intakt. Häufig ragten nur noch Splitter aus den Rahmen. Die Einrichtung in den Labors war zertrümmert, als hätte jemand seiner Wut freien Lauf gelassen. Anders als der Pfad durchs Gestrüpp wirkten die Schäden jedoch nicht, als wären sie in jüngster Zeit entstanden. Staub, Spinnweben, tote Insekten, verwittertes Laub – das alles deutete darauf hin, dass sich die Zerstörungswut bereits vor zwanzig Jahren entladen hatte, als es auf Tareen zur Katastrophe gekommen war. Seit damals brannte vermutlich auch die Notbeleuchtung, deren matter Schein aus verschmutzten Leuchtkörpern an der Decke sickerte.

Oder war sie erst kürzlich wieder aktiviert worden? Zusammen mit weiteren, tiefer gelegenen energetischen Anlagen, die dann Sky angemessen hatte?

Von dem veränderten Lanathan – oder von anderen, die vor ihm die Schneise ins Dickicht getrampelt hatten – war nichts zu sehen.

Zwischen zwei Laborräumen verlief ein Gang in weiter hinten gelegene Regionen der Anlage. Er gabelte sich und eröffnete den Weg in ein wahres Labyrinth aus Korridoren, Gemeinschaftsräumen, Freizeitbereichen, kleinen Wohneinheiten, Büros, Lagern, Werkstätten und natürlich weiteren Labors.

Vereinzelt stießen sie auf Leichen. Oder auf das, was nach zwanzig Jahren noch da war. Sie trugen Anzüge aus rissigem, sprödem Leder, aus denen die Schädelknochen lugten. Kein Toter zeigte Spuren von Kunststoff. Also handelte es sich entweder um unveränderte Lanathan, oder bei den Plastifizierten bildeten sich die Auswüchse nach dem Tod zurück. Oder der Kunststoff verweste ebenfalls.

Der Anblick erschütterte Anzu. Das war es also, was von einem Lebewesen übrig blieb. Nicht dass ihr das unbekannt gewesen wäre, es aber so deutlich vor Augen geführt zu bekommen, ließ sie innerlich erbeben.

Sie sah sich selbst dort liegen. Eine langsam zerfallende Hülle, allem beraubt, was einst die Person Anzu ausgemacht hatte.

Eine alberne Anwandlung, gewiss. Schließlich würde die Besatzung des PHOENIX nach ihrem Tod ...

Sag es doch, wie es ist: in achtundzwanzig Tagen!

... für eine angemessene Bestattung sorgen. Es gäbe eine Trauerfeier, berührende Reden, getragene Musik, womöglich eine Raumfahrerbeerdigung. Eine Reise durchs All, bis ihre Leiche ins Schwerefeld eines Sterns geriet und sie schließlich, in Hunderten oder Tausenden von Jahren, eine kosmische Kremierung bekam. Falls der explosive Zellverfall genug von ihr übrig ließe, um es zu verpacken und im All auszusetzen.

Anzu musste sich zwingen, nicht ständig mit den Gedanken abzuschweifen. So kannte sie sich überhaupt nicht. Andererseits hatte sie nie zuvor drei Jahre am Stück Albträume gehabt.

Meg trat neben sie. »Willst du zurück auf den PHOENIX?«

»So weit kommt es noch! Ich will meine letzten Tage nicht verplempern. Ich brauche nur ein bisschen, bis ich die Suspension endgültig abgeschüttelt habe.«

Bull schickte einige Mikrosonden los, die die Ebene schneller durchsuchen konnten, als es drei Terranern und einer Legende möglich gewesen wäre. Wobei sich Anzu, was die Legende anging, da gar nicht so sicher war. Denn von deren Händen lösten sich gut zwei Dutzend fingerkuppengroße Einzelmaschinchen und schwärmten aus.

Logisch. Meg hatte ihr erzählt, dass sich der Polymerroboter aus einigen wenigen der Komponenten seiner eigentlichen Erscheinungsform einer Technowolke zusammensetzte. Warum sollte er sich nicht wieder auflösen können?

Anzu musste an Zhobotter denken und an das Nanokontingent, das die Hälfte seines Körpers ausgemacht hatte. An Sichu Dorksteiger, die es von ihm übernommen – nun ja, aufgedrängt bekommen – hatte. Beide hatten auf diese Weise dem Tod ein Schnippchen geschlagen.

Jetzt reicht es aber, Anzu!, ermahnte sie sich selbst. Zum letzten Mal: Denk an etwas anderes!

Zum Beispiel daran, dass die Legende, wie sie bemerkte, nun keine Finger mehr hatte und keine neuen ausbildete.

Das Team stieß auf Antigravschächte, aber auch auf Treppenhäuser, Rampen, Laufbänder. Und überall auf Zerstörung.

Nach und nach arbeiteten sie sich in die Tiefe voran. Das Bild blieb unverändert: Spuren von Verwüstung, jedoch keine der Plastik-Lanathan.

Die gute Nachricht war, dass sie zwar gelegentlich verrottete Leichen fanden, allerdings nur wenige.

Aber war das tatsächlich eine gute Nachricht?

»Wie viele Lanathan haben auf dieser Insel gelebt?«, fragte sie in die Runde.

»Nach unseren Informationen etwa fünfzigtausend auf dem gesamten Planeten«, antwortete Bull. »Wie viele auf diese Insel entfielen, weiß ich nicht.«

Meg erkannte, worauf Anzu hinauswollte. »Wenn aber vor zwanzig Jahren niemand von Tareen entkommen ist – und das, was uns die Dekanin erzählt hat, deutet stark darauf hin –, wo sind dann alle? Wenn man die wenigen Toten und die Horde Veränderter abzieht, die uns bereits begegnet ist, bleiben immer noch mächtig viele übrig. Lauert also irgendwo eine riesige Armee dieser Plastikungeheuer? Werden sie alle nach und nach hier eintrudeln? Sind sie womöglich schon da?«

Anzu wusste nicht, von welcher Dekanin Meg sprach, hakte aber nicht nach.

Einen glücklicherweise nur winzigen Teil der mutmaßlichen Armee fanden sie wenige Minuten später. Die Minisonden meldeten fünf Ebenen tiefer besondere Vorkommnisse, die sie auf die Displays in den Helmen projizierten.

Durch einen Vorraum, der dem auf der ersten Ebene glich, verlief eine transparente, weißlich schimmernde Energiewand, vor der sich die Kunststoffmonster versammelt hatten. Die Sonden zählten 56 dieser Wesen. Ja, gemessen an den 50.000 nur ein winziger Teil, trotzdem eine gewaltige Übermacht.

Immerhin gab es dort unten mehr als Notstrom.

Die Veränderten rannten gegen die Energiewand an, wurden zurückgeworfen, versuchten es erneut. Und wieder und wieder und dann gleich noch einmal. Der Grund für ihre Hartnäckigkeit lag hinter dem Schutzschirm. Und genau das stellte die Energiewand dar: einen Schutz der Handvoll Lanathan auf der anderen Seite.

Lebende, unveränderte Lanathan.

Ihre großen Augen ließen sie nach terranischen Maßstäben zugleich neugierig und panisch wirken. Obwohl man die Mimik von Fremdvölkern nie anhand der eigenen Kultur interpretieren sollte, schien zumindest Letzteres der Wahrheit zu entsprechen, denn sie hantierten in Holos, gestikulierten wild, blickten immer wieder zu den Kreaturen jenseits des Schirms.

Und dann erkannte Anzu den Grund: An vereinzelten Stellen der Energiewand hatten sich Veränderte zusammengetan. Anders als ihre Artgenossen – oder Entartgenossen? – rannten sie nicht blind und unkontrolliert an, sondern schoben sich langsam voran. Da ragte ein Arm durch den Schutzschirm, dort ein Bein, an einer dritten Stelle ein Kopf.

Die gesunden Lanathan verstärkten mittels der Steuerholos die Energie an den potenziellen Durchbruchorten, drängten Arm und Bein und Kopf auf diese Weise zurück, allerdings auf Kosten der Schirmstabilität an anderen Stellen.

Selbst das scheinbar blinde Anrennen der Mehrzahl der Plastifizierten ergab plötzlich Sinn. Mit jedem Aufprall belasteten sie den Schirm, absorbierten womöglich seine Energie mit ihren unnatürlichen, technischen Körperteilen und bereiteten so den Boden für diejenigen, die gemeinsam durchzustoßen versuchten.

»Wir müssen dort hinunter«, sprach Meg das Offensichtliche aus. Nicht einmal die Legende rügte sie dafür.

Von den Sonden, die die Anlage nicht nur durchsucht, sondern zugleich kartografiert hatten, ließen sie sich den kürzesten Weg anzeigen.

»Und dann?«, fragte Anzu, während sie Ebene um Ebene hinter sich brachten. »Was tun wir mit ihnen? Lassen sie sich paralysieren?«

»Nein«, gab die Legende zurück.

»Sie sehen aber auch nicht aus, als würden sie sich vertreiben lassen.«

»Das stimmt mit unseren früheren Beobachtungen überein.«

»Also? Töten wir sie? Einfach so?«

»Wir töten sie nicht«, sagte Bull. »Wir zerstören sie. Und retten damit die Eingeschlossenen.«

»Was soll die Haarspalterei? Natürlich töten wir sie.«

»Was bedeuten würde, dass sie im Moment noch leben. Das bezweifle ich. Betrachte sie als unbelebte Roboter, die wir vernichten müssen.«

»Lassen bei dir im Alter allmählich die Augen nach? Hast du die Leichen nicht gesehen?«

»Natürlich habe ich das.«

»Dann ist dir gewiss nicht entgangen, dass nur noch Knochen übrig sind. Der Rest ist verwest. Anders als das Fleisch dieser veränderten Lanathan. Das heißt, ihre biologische Funktionalität ist erhalten geblieben. Und das heißt, dass sie leben, wir sie also töten, nicht zerstören. Ende der Beweisführung.«

»Wobei in dieser Beweisführung eine Lücke klafft«, sagte die Legende. »Sie setzt nämlich voraus, dass das, was du biologische Funktionalität nennst, aus sich selbst heraus besteht und nicht nur von den maschinellen Teilen aufrechterhalten wird.«

Dazu fiel Anzu nichts mehr ein. Vermutlich führte sie ohnehin eine rein akademische Diskussion über ethische Fragen. Sie änderte nichts daran, dass sie die gesunden Lanathan retten mussten und dass die Zeit drängte. Wenn es nur diesen einen Weg gab, die Hartplastikwesen auszuschalten, dann mussten sie ihn gehen. Egal, ob sie es Töten oder Zerstören nannten.

»Lass dich nicht von ihnen berühren«, ermahnte Meg, als sie mit den Antigravs in den von der Energiewand geteilten Vorraum einflogen. »Manche von ihnen können den Schutzschirm des SERUNS durchdringen. So haben sie Doktor Barstow erwischt.«

Als hätte Anzu diese Fähigkeit nicht bereits in der Übertragung der Sonden gesehen. Sie ersparte sich den Hinweis, schließlich wollte sie nicht klingen wie die Legende.

Zu viert stellten sie sich der 19-fachen Überzahl.

 

*

 

Es wurde ein Gemetzel.

Anzu, Bull und Meg feuerten aus einer für die Veränderten unerreichbaren Position unterhalb der Raumdecke auf die Kreaturen. Sie benutzten ihre Desintegratoren. Der Einsatz von Thermostrahlern verbot sich von selbst, wenn sie keinen Wert darauf legten, den geschlossenen Raum innerhalb von Augenblicken in eine Gluthölle zu verwandeln.

Die Legende hingegen warf sich mitten ins Getümmel. Eine Infektion fürchtete sie offenbar nicht. Weshalb auch? Sie bestand bereits vollständig aus Polymermaschinen und -maschinchen.

Immer wieder sandte sie Teile des Körpers aus, die sich durch die Leiber der Lanathan frästen, die Löcher rissen, Gliedmaßen abtrennten, Kunststoffteile bersten ließen.

Plagte Anzu anfangs noch das schlechte Gewissen, in eine wehrlose Personenmenge zu schießen, legte sich das rasch, als sie sah, wie auch abgetrennte Körperteile auf den Energieschirm zukrochen, wie sich herrenlose Arme aufrichteten und die beiden Hände wie Füße nutzten, um auf die Unveränderten hinter der Barriere zu tänzeln.

Bull hatte recht. Das waren keine Personen. Das waren nicht einmal Lebewesen, sondern seelenlose Quasi-Maschinen, die stur und stumpfsinnig ihrer Programmierung folgten. Sie griffen die Legende an, obwohl sie gegen sie keine Chance hatten. Ohne Rücksicht auf sich selbst gab es für sie nur ein Ziel: die Infektion zu verbreiten.

Fünf Veränderte stürzten sich gemeinsam auf die Legende, begruben sie unter sich, schlugen mit mutierten Plastikklauen nach ihr. Anzus SERUN maß Energiestöße an, als in den ehemals fleischlichen Körpern wuchernde Apparaturen versuchten, die Teile des Polymerroboters zu überladen oder zumindest zu stören.

Helfen konnten Anzu, Bull und Meg nicht. Zu groß war die Gefahr, mit den Desintegratoren den Mitstreiter zu treffen. Es war aber auch gar nicht nötig. Die Legende ließ ihren Körper in Einzelteile zerfallen, die Lücken zwischen den Angreifern nutzten, um dem Knäuel aus Armen und Beinen zu entkommen, und setzte sich anschließend wieder zusammen.

Es dauerte beinahe zwanzig Minuten, bis von den Veränderten nur noch molekularer Staub übrig war.

Anzu korrigierte ihre Einschätzung. Das war kein Gemetzel gewesen, sondern eine Reinigungsaktion. Trotzdem fühlte sie sich seltsam leer und schmutzig.

Einige unbehagliche Sekunden vergingen, in denen sie vor dem Schutzschirm standen, während die Lanathan auf der anderen Seite sie anstarrten. Sie alle hatten die Kopfhüllen ihrer Ganzkörperanzüge abgestreift, sodass sie ihnen nun als Lederwülste um den Hals lagen.

Wie ziehen sie diese Dinger eigentlich an oder aus?, wunderte sich Anzu. Als gäbe es im Moment keine drängenderen Fragen.

In der Mitte stand ein hagerer, ein gutes Stück über zwei Meter großer Mann – falls es denn ein Mann war – mit dünnem, weißem, aber fast farblos wirkendem Haar. Aus riesigen, ausdrucksstarken Augen starrte er die Legende an. Die schmalen Lippen des kleinen Munds bewegten sich fortwährend, ohne dass ein Laut hervorkam. Vielleicht drangen seine Worte auch nur nicht durch den Schutzschirm. An den Schläfen und unter dem Haaransatz klebten Metallplättchen, von denen er eines gerade abzupfte.

Sein Lederanzug sah ähnlich rissig aus wie die der Toten, die sie gefunden hatten. Die Farbe, die ehemals ein kräftiges Gold gewesen sein mochte, ähnelte nun ausgebleichtem, fleckigem Gelb.

Anders als die der sechs Lanathan links und rechts von ihm, die ein stumpfes Grün aufwiesen.

Was mochte sich in ihnen abspielen? Einerseits hatten die Neuankömmlinge das Eindringen der Veränderten unterbunden, andererseits waren sie dabei nicht gerade feinfühlig vorgegangen. Waren die Wesen hinter dem Schutzschirm dankbar? Ängstlich? Feindselig?

»Mein Name ist ...«, begann Bull nach einer Phase der gegenseitigen Musterung.

Er hatte noch nicht ausgesprochen, da fiel der Schutzschirm. Oder besser gesagt: die Schutzwand, denn um einen vollständig geschlossenen Rundumschirm hatte es sich nicht gehandelt.

»Bist du es wirklich?«, fragte der Lanathan in Gold mit Blick auf die Legende.

»Du erkennst mich?«

»Selbstverständlich!« Die Antwort klang euphorisch. »Die Bauart deiner Einzelteile ist unverwechselbar, zumindest für jemanden wie mich. Wir fühlen uns geehrt, dass wir ... dass du ... Egal, kommt herein, damit wir den Schutzschirm wieder hochfahren können, ehe weitere Infizierte hier auftauchen.«

»Wer bist du?«, fragte die Legende. »Warum kam die Forschung zum Erliegen? Was ist geschehen?«

»Mein Name ist Tuumrath Wyym. Und ihr sollt alles erfahren.«


8.

Nur ein Nickerchen

 

Wie ich schon mehrmals betont habe, bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Uns: also mir, dem Obersten Denker, meiner Labortechnikerin Mhariund, fünf Hochdenkern, drei Biosynthspezialisten und sieben Assistenten. Höchstens eine Stunde, vielleicht nur wenige Minuten.

Und das auch nur, falls meine Theorie stimmt. Du erinnerst dich? Ich habe diese Theorie eingangs erwähnt.

Wahrscheinlich – vielleicht! – gibt es einen Weg, der uns ein Überleben ermöglicht. Oder der uns zumindest einen Aufschub gewährt.

Es ist alles vorbereitet. Deshalb möchte ich mich beim Rest der Erzählung kurzfassen. Nein, ich möchte es nicht. Ich muss es. Lieber würde ich in epischer Breite berichten. Aber das geht nicht. Sieh mir also bitte nach, falls ich nun doch in einen abgeschwächten Vorlesungsmodus abgleite.

Der Virus breitete sich in einem Tempo aus, das ich nicht für möglich gehalten hätte. Nicht nur auf unserer Insel, sondern auf dem gesamten Planeten, wie wir aus panischen Funksprüchen erfahren haben.

Innerhalb weniger Tage haben Vögel die Mutation weitergetragen. Die Infizierten veränderten sich auf vergleichbare und doch sehr vielfältige Weise. Bei allen verwandelte sich Fleisch in Plastik, transformierten Organe zu Maschinen. Die Art dieser Maschinen allerdings ... nun, bei manchen zeigten sich weitgehend funktionslose Bauteile wie ein Mentalfaserbündler, der außerhalb eines VVT-Replikatorhelms keinerlei Zweck erfüllt. Andere hingegen entwickelten arbeitsfähige Messeinheiten, Ortungsgeräte, Schallverstärker, Hormonsuppresoren, einige sogar Waffen.

Und die Regierung? Sie ließ uns allein.

Sie beauftragte die Flotte, unsere Raumschiffe zu Schrott zu schießen. Wahrscheinlich tränten ihren Mitgliedern die Augen vor Erleichterung, dass sie vor Jahren aus Kostengründen abgelehnt hatten, die zivilen Raumer, die wir benutzten, mit Stellarem Hauch zu überziehen.

Die Regierung setzte alles daran, damit der Virus den Planeten nicht verlassen konnte. Und ja, das leuchtet mir ein. Es war der richtige Grund für die falsche Entscheidung. Denn anstatt uns mit Waffen zu beliefern, aus dem All auf die Infizierten und nicht auf die Schiffe zu schießen, anstatt uns irgendwie zu helfen, schrieb man uns ab.

Womöglich tue ich der Regierung unrecht, aber ich vermute, dass sie nur darauf wartet, bis wir alle tot sind. Dann hat sich das Problem von selbst gelöst. Und das auf die kostengünstigste Weise. Manchmal kommt es mir vor, als würden unsere Entscheider zu viele Wesenszüge der Portuu adaptieren. Die Rendite steht über allem. Und welche Rendite sollte es bringen, ein paar Forscher zu retten? Von denen gibt es genügend auf anderen, nicht infizierten Planeten.

Insofern könnte man natürlich nach dem Sinn unseres Vorhabens fragen. Wozu das Überleben verlängern, wozu einen Aufschub erzwingen, wenn die Situation danach doch ohnehin die gleiche ist? Sollten wir uns nicht einfach in unser Schicksal ergeben, da es doch so unvermeidlich scheint?

Aber nein! Dazu bin ich nicht bereit. Wir werden um unser Leben kämpfen, egal wie wenige wir sind, egal wie gering unsere Chance stehen.

Wir haben in den vergangenen Wochen nicht aufgegeben, wir werden es auch jetzt nicht tun.

Die vergangenen Wochen? Sie sind schnell beschrieben. Während überall auf dem Planeten Lanathan um ihr Leben rannten, sich versteckten oder mit provisorischen Waffen gegen die Infizierten kämpften, saßen wir in den tiefsten Tiefen unseres Labors und suchten nach einem Heilmittel.

Mit über fünfzig Kollegen war es mir gelungen, in ein bisher ungenutztes Ausweichlabor zu fliehen und uns dort zu verbarrikadieren. Erst als die Tür hinter uns ins Schloss gefallen war, wurde uns klar, dass wir nicht einmal wussten, ob nicht einer oder mehrere von uns bereits infiziert waren, ohne es zu spüren.

Die ersten Tage vergingen in ständiger Angst, wir könnten körperliche und geistige Veränderungen an uns feststellen. Aber wir hatten Glück. Niemand trug die Virusmutation in sich.

Also machten wir uns an die Arbeit. Die theoretische Lösung des Problems war denkbar einfach: Wir hatten einen Virus erschaffen, der die Legende sterblich machen, der Plastik in Fleisch verwandeln sollte. Die Mutation tat das Gegenteil. Also mussten wir die Infizierten nur noch einmal infizieren, diesmal jedoch mit dem ursprünglichen Virus, in der Hoffnung, er würde die Veränderungen rückgängig machen.

Nur: Der ursprüngliche Virus war tot. Gestorben beim Ausfall der Kühlanlage.

Wir hatten lediglich digitale Kopien des Originals und der Mutation. Ich will nicht ins Detail gehen – du ahnst es: dazu fehlt die Zeit –, aber zunächst arbeiteten wir rein theoretisch. Wir analysierten beide Varianten, erschufen in den Rechensystemen eine weitere Mutation, die dank mehrfach redundanter Kontrollgene die Vervielfältigung sofort einstellte, sobald es zu einer Abweichung kam, verfeinerten die Funktionalität der Telomere – und entwickelten daraus schließlich die Variante LFV-2, eine mutationssichere Abart des Ursprungsvirus.

In der Theorie. Auf unseren Rechnern. Nun mussten wir die Forschungsergebnisse nur noch Realität werden lassen. Doch dazu brauchten wir Material: einen Ausgangsvirus, Produktions- und Lagermedium, einen vernünftigen DNS-Sequencer und vieles mehr. Nichts davon fand sich im Ausweichlabor.

Es gab nur eine Lösung: Einige von uns mussten los und das Notwendige holen.

Ohnehin beobachteten wir das Innere der Anlage ständig über die Aufnahmen der Holopiktnehmer. Wir mussten hilflos mitansehen, wie Infizierte über Kollegen und Freunde herfielen, wie sie sie töteten, wenn sie sich als immun erwiesen. Frag mich nicht, wie diese Monster es merkten, wenn eine Infektion nicht gelang. Es war, als ... als hätten sie es einfach gespürt.

Wir wurden Zeugen, wie sie in ihrer Wut die Einrichtung demolierten, was es uns nur noch schwerer machen würde, alles zusammenzutragen, was wir brauchten.

Nur uns ließen sie bislang in Ruhe. Gelegentlich tauchte zwar ein Infizierter vor dem Schott auf, starrte es stundenlang an, als könnte er uns dahinter wahrnehmen, drosch mit bloßen Händen dagegen und zog wieder ab, sobald er einsah, dass ihm seine Veränderungen keinen Zugang ermöglichten.

In den Tagen unmittelbar vor der Expedition war das immer häufiger vorgekommen und mit immer mehr Infizierten, die sich versammelten. Wir wussten, dass wir handeln mussten, solang sich noch hin und wieder ein Fenster anbot, in dem der Bereich vor dem Schott leer war. Außerdem gingen allmählich die Vorräte zur Neige.

Ein wohlklingendes Wort für Paletten mit gefriergetrocknetem Gongkka – und nur damit! Ich erinnere mich kaum noch an die Zeit, in der mir das Zeug geschmeckt hat.

Sechs Personen meldeten sich freiwillig für die Expedition. Ich gehörte nicht dazu. Ich argumentierte, dass meine Expertise für die Entwicklung von LFV-2 zu wertvoll sei, um an einer potenziell lebensgefährlichen Mission teilzunehmen. Die Wahrheit ist: Ich war feige.

Zu Recht, wie sich leider zeigte.

Von den sechs Wagemutigen kehrten nur zwei zurück. Die anderen waren den Infizierten zum Opfer gefallen. Sie hatten sich angesteckt und waren mit wissenschaftlichem Verantwortungsbewusstsein zurückgeblieben.

Wenigstens hatten die beiden Rückkehrer alles Nötige mitgebracht, um LFV-2 zu züchten.

Beinahe hätten wir es geschafft. Einen Tag, vielleicht noch einen zweiten, mehr hätten wir nicht gebraucht.

Aber sie hatten noch etwas mitgebracht, ohne dass es uns aufgefallen wäre. Ich möchte mir einreden, dass ihnen selbst ebenfalls nicht aufgefallen war, dass sich einer der beiden infiziert hatte.

Wir bemerkten es viel zu spät. Er hatte bereits etliche von uns angesteckt. Die ersten Symptome hielt er geheim. Und als der Virus seinen Verstand übernahm, griff er uns nicht etwa an, sondern öffnete das Schott.

Das Chaos in Form unserer ehemaligen Kollegen und Freunde brach über uns herein.

Mir gelang die Flucht. Mir und weiteren immunen – oder bisher nicht angesteckten – 16 Mitarbeitern.

17 von über fünfzig. Keine schlechte Quote, sollte man meinen. Gewiss könnten wir den Virus auch mit geringerer Besetzung züchten, nicht wahr?

Vielleicht wäre es möglich gewesen. Doch die Flucht führte uns an den Ort, an dem du diese Aufzeichnungen gefunden hast: in die Quarantäneabteilung der Medostation.

Warum ausgerechnet hierher?

Weil es der einzige Bereich in der Station ist, von dem wir einen Teil mit einem Schutzschirm komplett abriegeln können. Eigentlich dient er dazu, Krankheitserreger drin zu halten. Die Hoffnung war, dass er auch Infizierte draußen hält.

Außerdem hatten wir während unserer Wochen im Labor niemals Veränderte gesehen.

Und der wichtigste Punkt: Es gibt 20 Tiefschlafkammern.

Dass es so wenige von uns bis hierher geschafft haben, hat auch sein Gutes: Wir müssen nicht losen, wer sich schlafen legen darf.

Falls meine Theorie stimmt, werden uns die Infizierten nicht wahrnehmen können, während wir ein Nickerchen halten. Oft genug habe ich sie in den Holopikts achtlos an Bewusstlosen vorbeigehen sehen. Erst wenn diese wieder erwachen, stürzen sich die Veränderten auf sie.

Wir werden die Technik in den meisten Teilen der Anlage so weit herunterfahren, dass es kaum noch energetische Ausstrahlungen gibt, auf die sie ansprechen. Glücklicherweise kann sich Mhariund von hier aus in die Steuersysteme einbuchen.

Wir griffen auf das Netz aus Holopiktnehmern überall auf der Insel zu, über das wir bereits die fürchterlichen Geschehnisse andernorts beobachten konnten, und programmierten die Tiefschlafkammern so, dass wir geweckt werden, falls doch ein Rettungsteam von außerhalb auf dem Planeten landet.

Wie lange das dauert? Wir wissen es nicht.

Ob es überhaupt geschieht? Das wissen wir ebenfalls nicht. Ich fürchte, nein.

Es kann also gut sein, dass wir aus unserem Nickerchen nie wieder erwachen. Keine angenehme Vorstellung, aber die einzige Chance, die uns bleibt.

Ich bedauere, dass wir LFV-2 nicht fertigstellen konnten. Selbst wenn wir in der Medostation die Mittel dazu hätten – was nicht der Fall ist –, bliebe uns dieser Erfolg verwehrt. Den Grund dafür dürftest du mittlerweile kennen. Ich habe ihn oft genug erwähnt: Uns fehlt die Zeit.

Vor dem Schutzschirm haben sich inzwischen Hunderte Infizierte versammelt. Sie entwickeln sich weiter, formen neue Technikteile aus, und so gelingt es bereits einigen, den Schutzschirm mit den Fingerspitzen zu durchdringen.

Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie komplett durchstoßen. Wie ich zu Beginn meiner Erzählung sagte: Der Tod klopft an die Tür.

Und ich ...

Mhariund ruft nach mir. Sämtliche Kollegen haben sich zur Ruhe gelegt. Fehlen nur noch sie und ich.

Ich will sie nicht länger warten lassen.

Ich bin nervös, das kann ich nicht verhehlen. Aber was soll's? Ist ja nur ein kleines Nickerchen.

Ich habe Hoffnung.

Dass es ein Erwachen gibt.


9.

Gespräche unter ehemaligen Schläfern

 

Anzu zog den Replikatorhelm der Apparatur vom Kopf, die Tuumrath Wyym als Visual-Vokal-Transformator bezeichnet hatte, und betrachtete ihn. Er sah aus wie der Schädel eines Insekts.

Dass er eigentlich für Lanathan gedacht war, hatte sich auf das Erleben von Wyyms Erzählung nicht ausgewirkt. Nach einer kleinen technischen Umgestaltung durch die Legende waren die VVT-Replikatorhelme mit terranischen Sinnesorganen und Hirnstrukturen kompatibel.

Trotzdem hatte es sich nicht angefühlt, als wäre Anzu selbst dabei gewesen, sondern eher, als hätte sie aus großer Ferne eine Trivid-Serie angesehen. Mit einem Fernglas. Sie war dankbar dafür.

Auch Meg und Bull streiften ihre Helme ab und richteten sich auf den Behandlungsliegen auf.

»Nun wisst ihr fast alles«, sagte Wyym. »Als ihr auf dem Planeten gelandet seid, sind wir aufgewacht. Und mit uns die Infizierten. Damit, dass auch sie in einer Art Überbrückungsschlaf versinken, hatten wir nicht gerechnet. Oder damit, dass sie aufwachen, kaum dass wir unsere Systeme wieder hochfahren.«

Die Elektroden an den Schläfen – Relikte aus der Zeit in den Tiefschlafkammern – hatten die Lanathan inzwischen vollständig entfernt und sich in neue, weniger rissige Anzüge gezwängt. Sie ließen nur die übergroßen Augen frei, was deren Ausdruckskraft zusätzlich verstärkte.

Zu Wyyms – und Anzus – Bedauern hatten sieben Lanathan ihr kleines Nickerchen nicht überlebt. Im Lauf der Jahrzehnte ohne Wartung und technische Kontrollen waren ihre Tiefschlafkammern ausgefallen. Sie waren verdurstet, hoffentlich ohne vorher erwacht zu sein.

Anzu war überrascht, als sie auf ihrem Multifunktionsarmband sah, dass der 26. November mittlerweile mehrere Stunden alt war. Oder, umgerechnet auf ihren internen Exituskalender: Ihr blieben noch 27 Tage.

Die Geschichte der Virusmutation mitzuerleben, hatte länger gedauert, als es sich angefühlt hatte.

Inzwischen hatten sich jenseits der Energiewand wieder beinahe dreißig Infizierte eingefunden. Erwacht aus ihrem Überbrückungsschlaf und heraufgestiegen aus den Tiefen der Forschungsanlage oder herangepilgert durch den Dschungel. Ihre Versuche, den Schirm zu durchbrechen, waren auf den Holoschirmen des Behandlungszimmers zu verfolgen, in das sich das PHOENIX-Team und die überlebenden Lanathan zurückgezogen hatten.

»Ich würde meine linken Hände dafür geben«, hatte Wyym gesagt, »wenn wir die Barriere verstärken könnten.«

»Das sollte kein Problem darstellen«, hatte die Legende geantwortet. Und es hatte sie nur einen Finger gekostet, keine Hände. Da sich seine ausgeschickten Sonden längst wieder mit ihm vereint hatten, fiel die körperliche Veränderung kaum auf.

Jedenfalls brachte ihnen die technische Aufwertung der Schirmgeneratoren zumindest für den Augenblick Sicherheit.

»Eine Sache verstehe ich allerdings nicht«, sagte Bull.

Nur eine?, dachte Anzu. Du Glücklicher!

»Nach unseren Informationen war diese Forschungsanlage streng geheim«, fuhr er fort. »Wie passt das zu der Cocktailparty, die ihr gegeben habt?«

»Wozu?«, fragte Wyym.

»Dem Empfang. Der Präsentation eurer Forschungsergebnisse.«

»Woher stammen eure Informationen?«

»Von der Dekanin der Fakultät der Biosynthwissenschaften an der Universität zu Benudd.«

»Yurin Vebeedar. Meine Nachfolgerin in diesem Amt.«

Wyyms Augen schwollen bei der Namensnennung leicht an. Vielleicht täuschte sich Anzu auch. »Du scheinst nicht viel von ihr zu halten«, wagte sie dennoch einen Schuss ins Blaue.

»Jeder dritte Furrschnurrer wäre besser für das Amt geeignet gewesen. Weniger kompetent hätte so ein putziges Tierchen auch nicht sein können. Yurin hatte einen einzigen Vorteil: Sie konnte sich gut verkaufen. Ihr versteht sicher, wie wichtig das in Zeiten der Portuu ist.«

»Was willst du damit sagen?«, hakte Bull nach.

»Die Regierung hat sämtliche Spuren unseres Versagens getilgt, richtig? Daten gelöscht, Forschungsergebnisse verschwinden lassen, Unterlagen vernichtet, zumindest soweit es ihr möglich war, denn gleichzeitig musste ja die Quarantäne aufrechterhalten und begründbar bleiben. Meine Theorie lautet: Heutzutage weiß dank der Geschichtsunterdrückung kaum jemand von uns. Auf Tareen ist etwas Schlimmes passiert, deshalb darf niemand hin. Was passiert ist? Darüber liegen keine ausführlichen Daten vor. Mögliche, aber falsche und deshalb hervorragend zur Dekanin passende Schlussfolgerung: Das muss damals bereits geheim gewesen sein.«

Anzu hielt das für plausibel. Letztlich spielte es ohnehin keine Rolle. Etwas anderes war ihr viel wichtiger. »Habt ihr geträumt?«

 

*

 

Immer wieder bedankten sich die Lanathan bei der Legende, dass sie gekommen war, um sie zu retten. Dass das nicht der eigentliche Grund für die Reise nach Tareen gewesen war, sondern ein notwendiger Aspekt bei dem eigennützigen Wunsch, sterblich zu werden, verschwiegen die Besucher vom PHOENIX. Für die Lanathan, die die Hoffnung nie aufgegeben hatten, bedeutete es ohnehin keinen Unterschied.

Der 26. November stand beinahe vollständig im Zeichen von Umräumarbeiten. Denn klar war, dass sie die Entwicklung der mutationssicheren Virusvariante LFV-2 abschließen mussten, da sie zugleich ein Heilmittel gegen die katastrophale Mutation darstellte.

Damit konnten sie Liam Barstow retten, den Platz im Suspensions-Alkoven für Anzu verfügbar machen, der Legende ihren Wunsch nach Sterblichkeit erfüllen und ganz nebenbei vielleicht auch noch beinahe 50.000 veränderte Lanathan, die es über die Inseln verstreut schließlich geben musste, von ihren Plastikanhängseln befreien.

Und ja, die Rückkehr in den Alkoven stellte für Anzu inzwischen wieder ein durchaus erstrebenswertes Ziel dar. Die Gespräche mit Tuumrath Wyym und vor allem der Technikerin Mhariund hatten etwas in ihr bewirkt.

»Man kann den Wert eines Lebens nicht hoch genug einschätzen«, hatte Mhariund gesagt. »Es lohnt sich immer, darum zu kämpfen, egal wie mühsam es sich anfühlt und wie schlecht die Aussichten sind.«

Eigentlich eine banale Aussage. Und dennoch ...

Die Selbstverständlichkeit, mit der die Lanathan in die Tiefschlafkammern gestiegen waren, verbunden mit der realen Möglichkeit, nie wieder aufzuwachen ... es zu tun in der Furcht, beim Erwachen in die plastifizierte Fratze eines Veränderten zu starren ... die Hoffnung nie aufzugeben ... und vor allem der Umstand, dass sie nie auch nur in Erwägung gezogen hatten, sich ihrem Schicksal zu ergeben – all das hatte Anzu zutiefst beeindruckt.

Wyym hatte eingestanden, dass der Schlaf von Albträumen erfüllt gewesen war, von denen er sich glücklicherweise an die wenigsten erinnerte. Aber es hatte eben auch schöne Träume gegeben. Und was seien Träume denn anderes als die Übersetzung unterbewusster Ängste, Sorgen, Hoffnungen und sonstiger Gefühle in wirre Bilder, die jeder Gesetzmäßigkeit sinnvollen Geschichtenerzählens zuwiderliefen?

»Das Bett ist nicht verantwortlich für das, was du darin träumst«, hatte er gesagt.

Am meisten bewegt hatte Anzu jedoch ein anderer Satz des Lanathan. Eine Replik auf das, was Anzu als lockeren Spruch gesehen hatte.

»Ich bin mit der Mimik deiner Spezies nicht vertraut«, hatte er am Ende ihres Gesprächs verraten. »Trotzdem erscheinst du mir müde und niedergeschlagen. Geht es dir gut?«

Anzu hatte mit den Achseln gezuckt und versucht, die Frage abzutun. »Wir werden alle nicht jünger.«

»Darauf kommt es auch nicht an«, hatte Wyyms Replik gelautet. »Es zählt, dass wir alles daransetzen, älter zu werden.«

Während Anzu mit den durch die Gespräche verursachten Umräumarbeiten in ihrem Kopf beschäftigt war, fanden in der Quarantäneabteilung der Medostation auch welche der handfesten Art statt.

Zunächst jedoch ließ sich die Legende den Weg zum Ausweichlabor beschreiben, mischte sich durch eine Strukturlücke im Schutzschirm unter die Infizierten, lichtete deren Reihen und arbeitete sich schließlich in die Tiefen der Anlage voran. Sie erreichte das Labor, schloss das Schott von innen, vernichtete die drei Veränderten, die dabei eingesperrt wurden, restlos und funkte Bull an, der sich mit dem Pentaferer zu ihr versetzte.

Etliche der technischen Gerätschaften dort waren leider nicht mehr zu gebrauchen, weil die Infizierten sie in ihrer Wut zertrümmert hatten, aber in einem Ausrüstungslager fanden sie mal mehr, mal weniger adäquaten Ersatz für die Instrumente, die Wyym angefordert hatte. Darunter einen leistungsschwachen, weil mobilen DNS-Sequencer, einen würfelförmigen, mit Produktionsmedium gefüllten Kühlbehälter mit eigener Energieversorgung, die noch weitere hundert Jahre reichen würde, und einiges mehr, das Anzu auf den Holobildschirmen, über die sie die Expedition gelegentlich verfolgte, nicht identifizieren konnte.

Was sie nicht fanden, waren Roboter, die das Equipment in die Medostation hätten bringen können.

Und so vergingen viele Stunden – zwölf davon, weil sich Bull via Fiktivtransmitter auf den PHOENIX holen lassen musste, um den Pentaferer zu laden –, ehe in dem neu installierten Ausweichausweichlabor in der Quarantäneabteilung die Arbeiten an LFV-2 weitergehen konnten.

 

*

 

Anzu fühlte sich überflüssig.

Während die Lanathan unterstützt von Meghan Ontares Dinge taten, herumwuselten, Daten analysierten, Fortschrittsanzeigen begutachteten, mit dem Produktionsmedium herumpatschten und fachliches Kauderwelsch von sich gaben, verbrachte sie viel Zeit damit, die Infizierten jenseits des Schutzschirms zu beobachten.

Manche von ihnen waren kaum noch als – ehemalige? – Lebewesen zu erkennen, so hatten die Plastikersetzungen und -erweiterungen sie verunstaltet. Sie entwickelten sich weiter, passten sich an die Gegebenheiten an, und so war es unvermeidbar, dass sie nach und nach technische Gimmicks hervorbringen würden, mit deren Hilfe sie die Energiewand durchdringen konnten. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde.

Gelegentlich gingen die Legende, Bull und Anzu durch den Schirm für eine weitere ... Reinigungsaktion, doch immer wieder kamen neue Veränderte an. Es fühlte sich an, als wollte man an einem Strand den Sand wegkehren.

Inzwischen fragte sich Anzu, ob es für die Plastik-Lanathan überhaupt Rettung geben konnte. Selbst die stets positive Meg hatte Zweifel angemeldet. Zu sehr seien die Wesen verwandelt, ihre biologischen Systeme zu stark und vermutlich irreparabel zerstört. Das würde sie jedoch nicht daran hindern, es wenigstens zu versuchen.

Es wenigstens versuchen ...

Noch immer wartete Anzu auf den geeigneten Moment, die Legende um Hilfe zu bitten. Allerdings wusste sie nicht, wie dieser Moment aussehen sollte. Wenn in der näheren und weiteren Umgebung nicht mehr an die 50.000 von Plastik am Leben gehaltene Wesen ihnen an den Kragen wollten? Wenn der verbesserte Heilmittelvirus fertiggestellt war? Wenn sie Tareen und vielleicht die gesamte Galaxis verlassen hatten und ein wenig Ruhe fanden?

Womöglich kam der rechte Moment nie.

»Auf ein Wort?«, fragte sie die Legende nach einer Reinigungsaktion.

Der Polymerroboter blieb auf halbem Weg zurück in die weiter hinten gelegenen Bereiche der Quarantänestation stehen und drehte sich zu ihr um. Sein variables Gesicht zeigte Ähnlichkeit mit ihrem. »Nur auf eines?«

Die Gegenfrage irritierte Anzu. Verstand er die Redewendung nicht? War er wieder besonders kleinlich? Oder übte er sich in Humor? Sie beschloss, nicht darauf einzugehen.

»Ich weiß, du schätzt keine unnötigen Wiederholungen«, sagte sie. »Um sie zu vermeiden: Hat Reginald dich über meine ... besondere Situation informiert?«

»Das ist ein weit gefasster Begriff.«

»Ich habe eine lebensverlängernde Zelldusche erhalten, deren Wirkung nicht mehr lange anhält. Ich werde sterben. In nicht einmal siebenundzwanzig Tagen.«

»Wirst du nicht.«

»Nein?«

»Sobald das Heilmittel hergestellt ist – vorausgesetzt, es funktioniert –, kann Liam Barstow den Alkoven verlassen und du dich wieder in die Sicherheit der Suspension begeben.«

Warum waren überlegene Wesen häufig so anstrengend? »Ich präzisiere: Mein Körper wird nach nicht einmal siebenundzwanzig Tagen, in denen er in Summe materiell gewesen ist, einen explosiven Zellverfall erleiden.«

»Und?«

»Wie: und?«

»Sehnst du diese Erfahrung nicht herbei? Schließlich dürfte sie neu für dich sein.«

»Was habe ich davon, wenn ich danach tot bin? Im Gegensatz zu dir, der diese Erfahrung partiell machen und sie mit dem Rest von sich teilen kann, ist es für mich anschließend vorbei.«

»Bist du dir da sicher?«

Die Legende wollte doch nicht etwa auf eine religiöse Diskussion hinaus, oder? »Nein. Aber selbst falls etwas danach kommt, wird es nicht das Gleiche sein.«

»Aus Angst vor dem Neuen möchtest du lieber das Alte behalten?«

»Und aus Angst davor, dass es kein Neues gibt.«

»Ich verstehe. Die Frage bleibt: und?«

»Du willst sterblich werden. Ich habe den dringenden gegenteiligen Wunsch. Ich will nicht sterben, sondern wieder zumindest zeitweise unsterblich werden. Dazu benötige ich eine Erneuerung der Zelldusche.«

»Das alles habe ich bereits beim ersten Mal verstanden. Zum letzten Mal: und?«

Wenn sich Anzu von der Legende nicht eine Rettung aus ihrer Lage erhofft hätte, hätte sie ihr in diesem Augenblick gegen das Schienbein getreten. »Du bist als großer Problemlöser bekannt. Kannst du mir helfen?«

»Aktuell steht ein anderes Problem im Vordergrund, wie du weißt. Mich deines Problems anzunehmen, würde eine Abzweigung darstellen. In den Äonen meiner Existenz habe ich gelernt, dass man sich nicht zu sehr um Abzweigungen kümmern darf. Die Konzentration auf das Eigentliche darf nicht vernachlässigt werden. Ohne diese Grundregel wäre ich nie zu dem geworden, als das du mich bezeichnet hast: zum legendären Problemlöser.«

Hitze stieg in Anzu auf. Hitze und Tränen. Sie schluckte und musste zweimal ansetzen, ehe sie fragen konnte: »Heißt das nein?«

»Nein.«

»Nein zu meinem Problem? Oder nein, das heißt nicht nein?«

»Letzteres. Eines nach dem anderen. Zunächst gilt es, sich auf das eigentliche Problem zu konzentrieren. Mit allen Konsequenzen. Danach kann ich mich möglicherweise deiner Angelegenheit annehmen.«

Möglicherweise? Das nenne ich mal ein Mut machendes Versprechen. Sie verkniff sich den Sarkasmus. Stattdessen sagte sie: »Danke.«

Mehr konnte sie nicht tun.

Und wieder fühlte sie sich überflüssig. Das änderte sich erst, als sich Sky meldete.

 

*

 

»Ihr seid nicht allein auf der Insel«, sagte das Bordbewusstsein des PHOENIX. »Und damit meine ich nicht veränderte oder unveränderte Lanathan.«

Sky sendete Aufnahmen an die SERUNS, die Bull an die Holoschirme – oder Holopikts, wie die Lanathan sie nannten – in der Medoabteilung weiterleitete. Sie zeigten ...

Anzu wusste es nicht. Dichte Wolken, in denen Punkte aufflammten und zahlreiche feine Linien durcheinanderwirbelten?

»Das ist der Strand eurer Insel von oben«, erklärte Sky. »Oder genauer: die Wolken über dem Strand von oben. Die Signale darin stellen den Regen dar, den ich anmesse. Falls ihr länger nicht mehr draußen wart: Es herrscht ein ziemlich ungemütliches Wetter.«

»Und?«, fragte Anzu – und kam sich plötzlich vor wie die Legende.

»Und der Regen fällt an einer Stelle nicht so, wie er sollte. Das heißt, er kommt nicht dort auf, wo er sollte. Das könnte an lokalen Luftverwirbelungen liegen. Um einen besseren optischen Blick zu bekommen, habe ich auf die Systeme der BENU zugegriffen.«

Das Bild sprang um. Nun zeigte es das idyllische Motiv Dreckswetter am Strand.

Das aufgepeitschte Meer brandete gegen Felsen, haushohe Wellen klatschten auf den sandigen Bereich und über die BENU hinweg, der Sturm zerzauste die Baumkronen und bog die Stämme, Regen prasselte herunter. Die Szenerie war so aufgewühlt und sinnfordernd, dass Anzu nicht erkannte, worauf Sky hinauswollte. Bis er einen Ausschnitt des felsigen Bereichs am Strand leicht heranzoomte und markierte.

Und tatsächlich: Dort sah es so aus, als fiele der Regen in einem Bogen um ein Hindernis herum. Die Brandung prallte an einer unsichtbaren Barriere ab.

»Ein getarntes Raumschiff«, stellte Bull fest.

»So gut getarnt«, präzisierte Sky, »dass ich nicht sehe, was dahinter liegt. Nicht einmal die Form kann ich exakt identifizieren. Es ist nur ein kleines Schiff, und der Regenverlauf könnte – ich betone: könnte – auf die Portuu hinweisen.«

»Portuu sind auf der Insel?«, fragte Anzu.

»Er sagte könnte«, erinnerte die Legende.

»Das reicht mir aus. Du kannst sie zwar nicht leiden, Reginald ...«

»Das habe ich so nicht gesagt«, widersprach er.

»... und ich kenne sie gar nicht, aber wenn sie dort draußen sind und womöglich nach uns suchen, schweben sie in Gefahr.«

»Wobei wir keineswegs wissen, ob die Virusmutation auch sie beeinflusst.« Wieder die Legende.

»Na und? Dann geht die Gefahr eben von veränderten Lanathan aus.«

»Was willst du damit andeuten?«, fragte Bull.

»Ich deute nicht an, ich kündige an. Nämlich dass ich rausgehe und nach den Portuu suche. Dann habe ich wenigstens etwas zu tun.«

»Das können auch Sonden erledigen.«

»Dann habe ich wenigstens etwas zu tun!«, wiederholte Anzu. »Und Sonden können mir dabei helfen.«

»Sie hat recht«, kam überraschende Unterstützung von der Legende. Ach, kümmerte sie sich plötzlich um Nebenprobleme? »Ich begleite Anzu.«

Das wurde ja immer besser.

»Tut, was ihr nicht lassen könnt«, gab Bull nach. »Und vielleicht macht es sie uns ein wenig gewogen, wenn wir sie retten. Sie könnten es uns mit Informationen vergelten. Über sich selbst und über den Stellaren Hauch. Herkunft, Beschaffenheit, solche Dinge. Vielleicht bezahlen sie uns ja sogar mit einem Bröckchen davon, damit wir es analysieren können.«

»Meinst du das ernst?«, fragte die Legende.

»Nein.«

 

*

 

Um sich von den Veränderten jenseits des Schutzschirms nicht unnötig aufhalten zu lassen, sprangen Anzu und die Legende via Pentaferer ins Freie. Sie wählten einen Punkt am Strand knapp vor der Baumlinie nahe der BENU.

Sofort prügelte ihnen der Wind Sand, Wasser und von den Bäumen gerissene Blätter um die Ohren. Oder – in Anzus Fall – um den Schirm des SERUNS. Es war schwer, außerhalb dieser Schutzblase der Unwetterlosigkeit etwas anderes zu erkennen als von Energie abprallenden Regen.

Anzu fühlte sich, als würde sie durch ein Fenster in einen tosenden Sturm blicken. Durch ein sie vollständig umhüllendes Fenster.

Immerhin vermaß der SERUN die Umgebung, konnte daraus aber auch nur ein unscharfes Bild rekonstruieren, das er halbtransparent auf die Innenseite des Visiers projizierte.

»Vitalzeichen?«, fragte sie über Funk.

»Zumindest in der Nähe keine feststellbar«, antwortete die Legende.

Sie tat sich erkennbar schwerer als Anzu im SERUN, dem Sturm standzuhalten. Jedenfalls bis sie ihren Körper umbaute. Es sah aus, als würden die Arme mit dem Leib verschmelzen und der Hals in den Rumpf sacken. Die angedeuteten Ohren, die Nase und die Augen breiteten sich aus, sickerten in die umliegenden Bereiche, bis der Kopf nur noch eine glatte Fläche darstellte. Die Transformation ging weiter, bis neben Anzu schließlich ein kurzer, massiver Plastikzylinder auf zwei Beinen stand.

»So biete ich dem Wind weniger Widerstand«, erklang die Stimme der Legende über Funk.

Anzu überlegte, ob sie darauf hinweisen sollte, dass die Verwandlung selbsterklärend war und die Information deshalb keinen Mehrwert brachte. Sie verzichtete darauf.

Stattdessen schickte sie einige Mikrosonden aus. Ob die Legende während der Umformung etwas Vergleichbares getan hatte, wusste sie nicht, ging aber davon aus.

Natürlich war es denkbar, dass die Portuu Anzüge trugen, die über ähnlich fortgeschrittene Tarntechnologie verfügten wie das Schiff. Vielleicht sogar so gut, dass die veränderten Lanathan sie nicht wahrnehmen konnten. Aber es brachte nichts, sich auf denkbar und vielleicht zu verlassen. Also betraten Anzu und die Legende den Dschungel und machten sich auf die Suche.

Wann immer sie einen Infizierten durchs Geäst stolpern sahen, ließen sie ihn seines Weges ziehen, es sei denn, dieser Weg führte ihn auf sie zu. Dann taten sie, was sie auch mit den Veränderten vor dem Schutzschirm im Medobereich taten und woran sich Anzu weiterhin nicht gewöhnt hatte. Woran sie sich nie gewöhnen würde und wollte.

Es dauerte über eine Stunde, bis sie fanden, wonach sie suchten. Oder bis der, nach dem sie suchten, sie fand.

Nahe dem zerstörten Landefeld und dem aus dem Boden ragenden Raumschiffswrack brach ein Wesen zwischen den Bäumen hervor. Der Helm seines Anzugs war eingefaltet, sodass Anzu seinen dunklen Teint, die straff gespannte, teils geriffelte Haut und den spindelförmigen Kahlkopf mit dem schmalen Kinn sehen konnte. Die Jochbeine in seinem Gesicht fielen beinahe so markant aus wie die Wülste, die von der Nasenwurzel über die Augen bis zu den Schläfen ragten.

Im ersten Moment hielt Anzu sie für Plastikausformungen, für Symptome der Virusinfektion. Sie hob den Strahler.

»Nicht«, sagte die Legende. »So sehen Portuu immer aus. Das ist Driéposch.«

»Du kennst ihn?«

»Er hat versucht, Reginald Bull Stellaren Hauch zu verkaufen, und wollte den PHOENIX damit verkleiden.«

»Und Reginald hat abgelehnt?«

»Er mochte jene Passage des Vertrags nicht, nach der man sich über die Bezahlung schon einig würde. Außerdem missfiel ihm der Gedanke, euer Schiff in die Hände von zwielichtigen Gesellen zu geben.«

Driéposch stolperte auf sie zu. Er wirkte erschöpft. Den Grund erkannte Anzu, als kurz danach eine sonderbare Kreatur aus einem Gebüsch trat, die den Portuu offenbar verfolgte.


10.

Wie füreinander geschaffen

 

Einige Zeit zuvor

Driéposch hielt sich weiter an den Flusslauf. Weit konnte es nicht mehr sein bis zur Siedlung.

Streckenweise säumten dicke Bäume mit ausladenden Wurzeln das Ufer, wanden sich wie Schlangen über und unter der Erde. Diese Passagen umging er, aber entfernte sich dabei nur so weit, dass er das Wasserrauschen noch zur Orientierung hörte.

Sein Weg führte an einem schräg aus dem Boden ragenden Schiffswrack der Lanathan vorbei. Ein kleines, ziviles Modell ohne Stellaren Hauch. Manche Leute lernten es einfach nie.

Er beschleunigte den Schritt und erreichte endlich die Baumgrenze. Hinter einem Busch versteckt sondierte er die Lage.

Allzu viel zu sondieren gab es allerdings nicht, denn er blickte auf die Ruine einer Siedlung. Oder – wahrscheinlicher – einer Forschungsanlage.

Längst hatte sich die Natur ihr Reich zurückerobert. Wo nötig, mit Gewalt.

Nur da und dort waren die einstigen Gehwege zwischen den Flechten noch zu sehen, hüfthohe Stängel, die einst zu Bäumen werden würden, sprossen aus dem Boden und ein paar besonders widerstandsfähige Exemplare waren sogar bereits durch die Reste einer Veranda gebrochen.

Er duckte sich tiefer hinter den Busch, als er etliche Meter rechts von sich am Rand der Lichtung die Besatzung des PHOENIX sah. Nur dass sie mittlerweile aus vier Personen bestand. Hatte er die anderen beiden vorhin übersehen?

Egal.

Glücklicherweise hatten Bull und seine Gefährten ihn nicht bemerkt. Ihre Aufmerksamkeit galt einem Lanathan, der ebenso bizarre Veränderungen durchlaufen hatte wie das Wildschwein, dem Driéposch begegnet war.

Der Lanathan eilte zu einer kaum sichtbaren Schneise in dichtem Gestrüpp. Die Besatzung des PHOENIX folgte ihm.

Driéposch beschloss, ihnen einige Kleinzeiteinheiten Vorsprung zu geben und dann herauszufinden, wohin der weitere Weg sie führte.

Als hätte jemand ein Ventil geöffnet, verwandelte sich das Nieseln plötzlich in strömenden Regen.

Na schön, genug Vorsprung.

Driéposch erhob sich hinter dem Busch und wollte sich gerade in Bewegung setzen, da raschelten links von ihm Blätter. Das nächste Wildschwein?

Falls ja, würde er die Verfolgung aufgeben, zur PRISMARCH zurückkehren und Verstärkung anfordern. Nur: Wie sollte er das begründen? Gewiss, die Teilplastikwesen schienen nicht ungefährlich, letztlich hatte er aber noch nichts Brauchbares herausgefunden. Vor allem, was Bull mit diesen Kreaturen zu schaffen hatte.

Er hielt sich bereit, jeden Muskel im Leib gespannt – nur um im nächsten Moment zu erschlaffen.

Die beiden Wesen, die durch das Unterholz brachen, sahen merkwürdig aus, wirkten aber harmlos.

An dürren Armen saßen je zwei Hände, sodass das Paar doppelt Händchen halten konnte. Auch wenn Driéposch diese Art der Zuneigungsbekundung fremd war, wusste er, dass von kaum jemandem so wenig Gefahr ausging wie von einem turtelnden Liebespaar. Nur dass sie im Starkregen spazieren gingen, ohne den Schritt zu beschleunigen, irritierte ihn.

Die absurd großen Augen der beiden sahen in die Ferne. Sie schienen keinerlei Angst zu verspüren. Auch das beruhigte ihn.

Bis sie vollständig auf die Lichtung getreten waren.

Was er bei den Wesen für eine Kopfbedeckung gehalten hatte, erwies sich als ein technisches Konstrukt, das mit dem Schädel verwachsen war. Ähnlich wie die Baumwurzeln vorhin am Ufer ragten Kabel, Metallbügel und Platinen aus der Haut oder vergruben sich wieder darunter. Als hätte ein Kampf zwischen Gewebe und Kunststoff stattgefunden und wäre mittendrin erstarrt.

Bei dem einen Partner setzte sich dieser Eindruck auf dem Gesicht fort. Über die Wangen krochen Auswüchse aus trübem Kunststoff, knorrig wie verformte Tropfen. Die Haut war stellenweise verhornt, aus der Stirn ragten Spitzen wie brüchige Stalaktiten, Polymergeschwulste sprossen am Kinn.

Der Bauch der zweiten Gestalt mochte einst verwundet gewesen sein. Vielleicht hatte das Plastik das organische Material auch weggefressen. Zwischen Nabel und Rippenbogen verliefen keine Muskeln mehr, sondern feste, trübe Schichten, die stumpf wie gegossenes Harz glänzten.

Je näher die beiden kamen, desto mehr Details wurden sichtbar. Und obwohl er eigentlich längst genug gesehen hatte, war Driéposch nicht in der Lage, den Blick abzuwenden. Hatte ihn der veränderte Lanathan, dem Bull und seine Gefährten gefolgt waren, noch kalt gelassen, stieß ihn diese Karikatur eines Liebespaars ab.

Sein Blick wanderte zu den ineinander verschlungenen Händen, die ihm zuvor noch den Eindruck der Harmlosigkeit vermittelt hatten.

Das wandte sich ins Gegenteil, als er erkannte, dass sich zwischen den Handflächen kein Spalt mehr spannte, sondern eine verhärtete Schicht, die beide Arme bis zum Handgelenk zu einem einzigen Glied verschweißte. Adern, Haut, Finger waren zu einer geschlossenen Kunststoffmasse zusammengeflossen.

Nicht einmal der Tod wird sie scheiden, dachte Driéposch.

Na gut, genug gesehen. Zurück zur PRISMARCH, ehe die beiden, die eins waren, ihm zu nahe kamen.

Das verschmolzene Duo hob den gemeinsamen Arm. Ein Blitz zuckte daraus hervor, hieb in Driéposchs Anzug und überlud sämtliche Systeme. Die Wucht hob ihn von den Füßen und schleuderte ihn gegen einen Baumstamm. Das Gegengravitationsmodul fiel aus. Mit einem Mal zerrten fünfzig Prozent mehr Körpergewicht an seinen Knochen.

Er wollte losrennen, doch die Schritte fühlten sich mühsam an. Er hob die schweren Füße nicht weit genug an, blieb an einer Wurzel hängen und schlug der Länge nach hin. Der Aufprall machte ihn benommen.

Bevor er etwas unternehmen konnte, legten sich vier Hände auf seinen Rücken und drückten ihn in die weiche Erde.

 

*

 

Erst als er wieder zu sich kam, wurde ihm klar, dass er das Bewusstsein verloren haben musste.

Was war geschehen? Wie lange lag er schon im Dreck?

Die Gedanken krochen mühsam durch seinen Geist, als hielte jemand sie mit kräftigen Fingern umklammert und hinderte sie am Vorankommen. Mit kräftigen Plastikfingern.

Er drehte sich auf den Rücken und stellte fest, dass die Nacht hereingebrochen war und bereits in den nächsten Morgen überging.

Neben ihm stand das vereinte Lanathan-Pärchen und starrte reglos auf ihn herab. Etwas sagte ihm, dass er Angst vor den beiden haben müsste. Doch er hatte keine Angst.

Du bist wie sie.

Nein. Noch nicht. Aber bald.

Und diese Erkenntnis versetzte ihm einen Stich der Panik. Jedenfalls einem kleinen Teil von ihm. Dem Teil, der sich nicht verwandeln, der diesen Körper verlassen wollte, fliehen, einfach nur fliehen, weg, weg, weg, so schnell wie möglich.

Natürlich geschah nichts dergleichen.

Er blieb auf dem Rücken liegen und starrte das Pärchen an.

Das Pärchen starrte ihn an.

Er schlief ein. Die Verwandlung kostete Kraft.

 

*

 

Als er das nächste Mal erwachte, hatte sich nichts verändert. Es regnete. Das Pärchen stand neben ihm.

Er setzte sich auf. Fühlte, dass in seinem Körper etwas nicht mehr so war, wie es sein sollte. Weil sich Organe verhärtet hatten. Nein, weil sie zu Plastik geworden waren.

Das war furchtbar. Oder?

War es nicht eigentlich ein Segen? Eine neu gewonnene Freiheit. Driéposch war kein Sklave der Hierarchie mehr, kein Kommerzwart, kein Untergebener von so vielen Portuu.

Stattdessen war er ein Sklave des Virus, den er in sich trug. Ein winziger, vernünftig denkender, aber langsam absterbender Teil in ihm machte ihn auf diesen Umstand aufmerksam, schlug um sich, fühlte sich gefangen, schrie, jammerte, keifte, doch egal, was er anstellte, er gewann die Kontrolle über seinen Körper nicht zurück. Und so tat auch er, was vom ersten Augenblick an unvermeidlich gewesen war. Er verwandelte sich in Kunststoff, starb den biologischen Tod und erwachte zu neuem plastischem Leben.

Er wusste nicht, dass er einst ein Portuu namens Driéposch gewesen war.

Er wusste nicht, dass nach einer anderen Zeitrechnung der Abend des 26. November 2255 NGZ angebrochen war.

Er wusste nur, dass er sein Geschenk weitergeben musste.


11.

Sterben ist eine einsame Angelegenheit

 

Es ging alles sehr schnell. Zu schnell für Anzu.

Stunden später, allein gelassen und auf das Ende wartend, würde sie sich fragen, wie es dazu hatte kommen können.

Hatte sie die Monotonie des ständig gegen den Schutzschirm anpeitschenden Regens unaufmerksam werden lassen? Hatte es daran gelegen, dass Driéposchs Infektion anfangs für sie nicht erkennbar gewesen war? Oder an der scheinbaren Harmlosigkeit, ja, beinahe Skurrilität des Wesens, das hinter Driéposch aus dem Gestrüpp stolperte?

Zwei Lanathan, die auf den ersten Blick Händchen hielten. Anzu erkannte sie aus Tuumrath Wyyms Visual-Vokal-Erzählung: der ehemalige Laborassistent Fostricc Daaidry samt seiner Freundin Binimaa Sigemi. Zu sagen, die Virusmutation habe sie zusammengebracht, klang beinahe ein bisschen romantisch.

Tatsächlich hatte das verschmolzene Pärchen erhebliche Koordinationsschwierigkeiten. Wenn ein Körper nach links ging, wollte der andere nach rechts. Beschleunigte einer, blieb der andere stehen. Es war ein stetes Ringen um Kontrolle, eher ein Gegeneinander als ein Miteinander.

Na ja, sie sind seit zwanzig Jahren zusammen – und das im Wortsinn! Blöd, wenn man sich unter diesen Umständen auseinanderlebt. Wem würde im Falle einer Scheidung wohl der gemeinsame Arm zugesprochen?

Keinem von beiden, beschloss Anzu und hob den Strahler.

Und dann kam er, der Moment, ab dem alles viel zu schnell ging.

Sie drückte ab, jagte dem liebestrunkenen Laborassistenten einen Desintegratorstrahl in die Stirn. Der stanzte zwar ein Loch hinein, bewirkt einen weiteren Misston in der ohnehin gestörten Koordination des Pärchens, doch ehe Anzu ein zweites Mal schießen konnte, riss das Duo den gemeinsamen Arm hoch.

Ein Blitz hieb in den Schutzschirm des Anzugs und verpuffte wirkungslos.

Dachte Anzu. Doch plötzlich schaltete der SERUN ab. Der Schirm erlosch, der versagende Antigrav ließ die vollen 1,4 Gravos durch. Die Anzeigen im Helm verschwanden – und dann öffnete dieser sich sogar. Der Regen prasselte ihr schmerzhaft ins Gesicht.

Anzu kam nicht dazu, sich zu fragen, was da gerade geschah, denn plötzlich stürzte sich Driéposch auf sie. In einer innigen Umarmung, die sie für einen absurden Augenblick an das verschmolzene Liebespaar denken ließ, gingen sie zu Boden.

Ihr eigenes Gewicht und das des Portuu, beide deutlich höher als unter gewohnten Umständen, nagelten sie auf den Boden. Sie versuchte, sich loszustrampeln. Vergeblich. Nicht einmal die Kraftverstärkung des SERUNS arbeitete.

Driéposchs knochenwulstiges Gesicht näherte sich ihrem. Unter seinen großen, schwarzen Augen sah Anzu Schuppen aus Hartplastik, die ihr zuvor nicht aufgefallen waren. Und der Legende offenbar ebenso wenig.

Wo war der Roboter? Schließlich hatte sie gerade ein ganz gewaltiges Problem, bei dessen Lösung er helfen könnte.

Ein Plastikdorn bohrte sich von innen durch seinen Anzug. Von wegen, er zeigte keine Symptome! Sie waren nur gut unter seiner Kleidung und im dunklen Teint versteckt gewesen.

Er beugte sich tiefer. Und noch tiefer. Reichte es nicht, dass dieser Kerl sie infizierte – sie wahrscheinlich bereits infiziert hatte –, musste er auch noch versuchen, sie zu küssen? Zumindest kam es ihr so vor.

Das auf ihr lastende Gewicht erschwerte ihr das Atmen. An den Rändern ihres Blickfelds flirrten finstere Schwaden, während ihr Körper nach Sauerstoff gierte.

Aus Driéposchs Mundöffnung schlug ihr fauliger Gestank entgegen, den nicht einmal der Sturm verwehte. Speichel tropfte hervor, traf ihre Wangen und Lippen und vermischte sich mit dem Regen.

Trotzdem füllte ein bitteres Aroma Anzus Mund. Es schmeckte nach der Dunkelheit, die sie nur Sekunden später erst ausfüllte und dann verschlang.

 

*

 

Das Erste, was ihr nach dem Erwachen auffiel, war die Leichtigkeit. Nicht nur das Gewicht des Portuu war verschwunden, auch ihr eigenes fühlte sich wieder wie gewohnt an.

Als Zweites bemerkte sie, dass es nicht mehr stürmte und regnete.

Den Grund dafür begriff sie sonderbarerweise erst als Drittes: Sie hielt sich nicht länger im Freien auf.

Mühsam setzte sie sich auf und sah sich um. Geräte unbekannten Zwecks, vermutlich aber medizinisch, Holoschirme an der Wand, die fremde Schriftzeichen zeigten, eine Pritsche unter ihr, ein offen stehendes Schott. Eindeutig ein Krankenzimmer in der Medostation des Lanathan-Labors.

Sie trug immer noch ihren SERUN. Er arbeitete wieder. Zu ihrem Entsetzen zeigte er den 28. November an. Sie hatte einen ganzen Tag ... was? In Bewusstlosigkeit verbracht? Geschlafen?

Ein Hustenreiz schüttelte sie durch. Ihre Kehle fühlte sich trocken und spröde an. Sie brauchte dringend etwas zu trinken.

Da erst fiel ihr das leichte Flimmern in der Tür auf. Das Schott stand zwar offen, war aber mit einem Schutzschirm versiegelt.

Sie haben mich in Quarantäne gesteckt!

Natürlich hatten sie das. Beim Kontakt mit einem Infizierten konnte sie sich angesteckt haben, also mussten Reginald und Meg auf Nummer sicher gehen.

Aber hatte sie sich tatsächlich angesteckt? Sie fühlte sich erstaunlich frisch und gesund. Kein Wunder nach über 24 Stunden Schlaf.

Die Zelldusche! Sie wirkte noch. Hatte die – wenn auch nicht mehr lange anhaltende – relative Unsterblichkeit eine mögliche Infektion in ihr besiegt? Das klang doch plausibel, oder etwa nicht?

»Meg?«, wollte sie rufen.

Stattdessen kam ein trockenes Krächzen aus ihrer Kehle. Erneut musste sie husten. So heftig, dass sie merkte, wie sich etwas in ihren Bronchien löste und in ihre vorgehaltene Hand prallte. Ein winziges Stück graues Plastik.

Nein! Das konnte nicht sein. Das konnte, konnte, konnte und vor allem durfte nicht sein.

Reginald Bull tauchte jenseits des Schutzschirms auf. »Wie geht es dir?«

Sie blieb auf der Pritsche sitzen und lächelte. Schmerzhaft spannte sich dabei ihre trockene Gesichtshaut. »Wie sagt man so schön? Unkraut und Hartplastik vergehen nicht.«

Sie fühlte sich nach alles anderem als lockeren Sprüchen und konnte sie sich dennoch nicht verkneifen.

Offensichtlich war es also nicht die Hoffnung, die zuletzt starb, sondern der Sarkasmus. Allerdings klang es in ihren eigenen Ohren humorloser. Resignierter. Vielleicht waren aber auch nur ihre Trommelfelle bereits ins Plastikland ausgewandert.

»Für eine wundervolle Sekunde habe ich gedacht, der virengefüllte Kelch wäre an mir vorübergegangen. Doch nun sieht es so aus, als würdet ihr in einigen Tagen herausfinden, ob Kunststoff ebenfalls an explosivem Zellverfall eingeht. Wie bin ich in die Anlage zurückgekommen?«

Es dauerte ein bisschen, ehe Bull antwortete. Anzu kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er um Fassung rang. »Die Legende hat dich hergebracht. Sie hat erst den Doppel-Lanathan, dann den Portuu zerstört und anschließend deinen SERUN in Fernsteuerung genommen.«

»Danke, Legende. Was würde ich nur ohne dich tun?«

»Was die Zelldusche angeht: Es sieht aus, als hätte sie tatsächlich einen Effekt, wenn auch leider nur einen verzögernden. Du hast sehr lange geschlafen. Dein Körper kämpft dagegen an. Aber ...« Er deutete durch den Schutzschirm zu den Holos, die offenbar die Ergebnisse der medizinischen Beobachtung anzeigten. »Es tut mir leid, aber er verliert.«

»Es ist, wie es ist. So mache ich am Ende meiner Tage noch eine interessante Erfahrung. Die Legende wird mich beneiden.«

»Wir haben überlegt, ob Liam und du ... nun, ob ihr euch die Suspension schichtweise teilen solltet, um das Fortschreiten der Veränderung wechselweise aufzuhalten.«

»Vergiss es!«, stieß sie hervor und begriff, dass sie es ernst meinte. Todernst, erlaubte sie sich ein sarkastisches Wortspiel. »Ich habe mein Leben gelebt. Länger, als ich vor dem Aufbruch mit FENERIK hätte annehmen dürfen. Ein reiches Leben, voller ungewöhnlicher Erlebnisse. Was darf man sich mehr wünschen?«

»Dass es weitergeht.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Schade nur, dass das passieren musste, nachdem ich mich damit abgefunden hatte, in die Suspension zurückzukehren. Das Schicksal hat manchmal einen merkwürdigen Sinn für Humor.«

Aber war es überhaupt Schicksal?, meldete sich ein noch unreifer Gedanke, dessen Fortführung sie nicht recht zu packen bekam.

Tränen stiegen in ihr auf. Sie blinzelte sie weg und fühlte einen scharfen Schmerz, als hätte sie Sandkörner in die Augen bekommen. Oder Plastikbrösel.

»Lass uns das Positive daran sehen«, versuchte sie es erneut mit erzwungener Lockerheit. »Vielleicht kann ich irgendwann Bauklötze staunen.« Es stellte sich keine Erleichterung ein. »Also, was habe ich Schlafmütze verpasst?«

»Beispielsweise ein sonderbares Gespräch mit den Portuu.«

»Es gab noch andere?«

»Nicht auf der PRISMARCH. So heißt Driéposchs Schiff. Aber es sind mehrere ihrer Kristallraumer über Tareen aufgetaucht. Der Kommandant – er war sich zu fein, mir seinen Namen zu verraten – hat uns zur Rede gestellt.«

Anzu runzelte die Stirn. Auch dort fühlte sich die Haut mittlerweile spröde an. »Aus welchem Grund?«

»Einer ihrer Leute sei verschwunden, sagte er. Er beschuldigte uns, ihn gekidnappt und festgesetzt zu haben. Ich wollte erfahren, woher er von Driéposchs Anwesenheit wusste. Und er gestand offen ein, sie hätten ihn uns nachgeschickt.«

»Moment! Sie setzen uns einen Spion auf die Fersen, und wenn er scheitert, ist das die Schuld der Ausspionierten?«

»Meine Worte, nur nicht ganz so unfreundlich formuliert. Mister Namenlos bestand darauf, an Bord des PHOENIX zu kommen, worauf ich ihm mitgeteilt habe, dass er dort weder uns noch seinen Agenten finden würde. Nach einigem Geplänkel konnte ich ihm begreiflich machen, dass auf Tareen eine höchst gefährliche Krankheit tobt. Und auf dem PHOENIX.

Dass sie das dort im Suspensionsalkoven tut, habe ich vorsichtshalber verschwiegen. Als ich ihnen offenbart habe, dass ihr Spion nicht mehr lebt und nur noch Atomstaub ist, haben sie schlagartig das Interesse an ihm verloren und sein Schiff per Fernsteuerung zu sich geholt. Stattdessen rückte plötzlich die Legende in ihren Fokus.«

Die Wörter Fernsteuerung und Legende lösten etwas in Anzu aus, das sich zu dem unreifen Gedanken von vorhin gesellte. War es überhaupt Schicksal?

»Ein erstaunliches Stück Technologie, dieser Roboter«, fuhr Bull fort. »Sie wollten ihn uns abkaufen und waren bereit, gut dafür zu zahlen. Beispielsweise mit Stellarem Hauch. Genug, um den PHOENIX damit auszustatten. Und gerne noch mehr für ein weiteres Schiff nach Wahl.«

»Natürlich hast du sofort FENERIK vorgeschlagen.«

»Ich war versucht. Aber sie hätten den Witz nicht verstanden.«

»Bist du darauf eingegangen?«

»Natürlich nicht. Die Legende mag aus Technologie bestehen, aber sie ist zugleich ein lebendes Wesen mit einer eigenen – zugegeben: sehr speziellen – Persönlichkeit. Wie könnte ich sie verkaufen?« Bull verstummte.

Anzu sah ihn lange an. »Na schön, genug drumherum geredet. Wie geht es mit LFV-2 voran? Besteht die Hoffnung, dass die Variante rechtzeitig fertig wird? Rechtzeitig für mich, meine ich?«

Der nächste Hustenanfall schüttelte sie, gefolgt von einem ziehenden Schmerz in der linken Brustseite. Es fühlte sich an, als wüchse in ihr etwas, was dort nicht wachsen sollte. Und genau so war es vermutlich auch. Nicht gut.

Andererseits, so schlimm war es dann doch nicht, oder? Ja, ihr Körper veränderte sich, aber zum Positiven. Hin zu echter Unsterblichkeit, dann würde sich ihr halb garer Scherz von explosivem Zellverfall bei Hartplastik nicht bewahrheiten. Instinktiv wusste sie das. War die Verwandlung also letztlich nicht ein ...

... Geschenk?

Eines, das sie nicht für sich allein behalten durfte? Auch Reginald und Meg würden davon profitieren. Richtig?

Sie schüttelte den Kopf, als ihr die Absurdität des Gedankens klar wurde. Zugleich wusste sie, was es bedeutete, dass er ihr überhaupt gekommen war.

»Die Entwicklung«, gab Bull endlich eine Antwort, »stagniert. Wenn man es so nennen will. Die Lanathan waren sich bereits vor Stunden sicher, am Ziel zu sein.«

»Aber?«

»Wir haben die Variante durch kleine Strukturlücken im Schutzschirm einigen Infizierten verabreicht. Die Plastifizierung ging zurück, aber nicht vollständig. Spätestens eine halbe Stunde nach der Injektion waren sie tot.«

Mörder!, keifte eine Stimme in Anzu, die nicht ihre eigene war. »Ihr habt sie doch gewiss untersucht.«

»Einen von ihnen konnten wir durch den Schirm holen. Meg und Tuumrath haben getan, was ihnen möglich war, kamen aber zu keinem eindeutigen Ergebnis. Vielleicht hat LFV-2 gewirkt, und der Infizierte ist gestorben, weil der biologische Teil seines Körpers nicht mehr allein lebensfähig war. Mit seinem endgültigen Tod kam auch die Rückverwandlung von Plastik zu Fleisch zum Erliegen.«

»Oder?«

»Oder LFV-2 hat ihn umgebracht. Wir wissen es nicht.«

Es gab eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden. Das begriff Anzu. Aber bevor sie sich damit befassen konnte, hatte sie etwas anderes zu erledigen.

»Ich will mit der Legende sprechen. Sofort!«

 

*

 

Da stand er vor dem Quarantäneschirm ihres Krankenzimmers, der Roboter aus Polymeren. Aus einem Gesicht, in dem sich allmählich ihr eigenes abzeichnete wie in einem beschlagenen Spiegel, sah er sie an und wirkte, als könnte er kein Wässerchen trüben.

»Du willst mit mir reden?«, fragte er. »Falls du dich für die Rettung bedanken möchtest: Es war mir ein Vergnügen.«

»Das hättest du gerne, nicht wahr?«, fuhr Anzu ihn an. »Dass ich mich bedanke. Für das, was du mir angetan hast. Für deinen Versuch, mich zu manipulieren.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Du magst es nicht, wenn man Dinge wiederholt, die längst bekannt sind. Weißt du, was ich nicht mag? Wenn man mich für dumm verkauft.«

Der Roboter schwieg.

»Du hast meinen SERUN in Fernsteuerung genommen und mich zurückgebracht«, sagte sie.

»Und?«

Wenn er diese Frage noch einmal stellte, würde sie ihn ... sie würde ... nichts tun. Zumindest nicht, solang ein Schutzschirm zwischen ihnen lag. »Meinen desaktivierten SERUN. Zuerst dachte ich, die Energieentladung dieses Infizierten-Pärchens hätte ihn zum Abschalten gebracht. Aber das stimmt nicht. Du warst es, nicht wahr? Mit deinen inhärenten Systemen hast du irgendwie Zugriff auf den Anzug bekommen. Wie hättest du ihn sonst in Fernsteuerung nehmen sollen? Du hast bewusst dafür gesorgt, dass ich infiziert werde. Stellt sich nur die Frage: Warum?«

»Ist das nicht offensichtlich?« Immerhin leugnete er nicht.

»Mag sein. Sag es mir trotzdem!«

»Mir war klar, dass die Infizierten eine Injektion mit LFV-2 nicht überleben würden. Von Anfang an. Eure wenngleich geringe Hoffnung, dass es anders sein könnte, hat mich amüsiert.«

»Wieso hast du nichts davon gesagt?«

»Ihr haltet euch für intelligent. Ich dachte, ihr kommt selbst darauf. Die Lanathan tragen den Virus seit zwanzig Jahren in sich. Und obwohl sie die meiste Zeit davon geschlafen haben, bis wieder jemand auftauchte, den sie infizieren konnten, haben sich ihre Körper weiter verändert. Vielleicht – und das ist ein sehr großes Vielleicht – hätten sie eine Überlebenschance, wenn LFV-2 die Veränderungen genauso langsam wieder rückgängig machen würde. So aber? Unmöglich. Du erkennst das Problem?«

»Es lässt sich nicht mit Gewissheit feststellen, dass der neue Virus so wirkt, wie die Forscher es annehmen.«

»So ist es. Die Wirksamkeit kann anhand langjährig Infizierter nicht mit hinreichender Sicherheit bestätigt werden. Du weißt, was ich tue. Ich löse Probleme. Dazu bedurfte es jemandes, dessen Infektion nicht so lange zurückliegt.«

»Wie wäre es mit Driéposch gewesen?«

»Wie dir aufgefallen sein dürfte, gehörte er nicht deiner Spezies an. Wie soll die Wirksamkeit bei ihm Aufschluss über die Wirksamkeit bei Liam Barstow geben?«

»Also hast du die Gelegenheit ergriffen, mich bei dem Ausflug zu begleiten, um ein geeigneteres Testsubjekt zu erschaffen. Weil du dachtest, der guten, alten Anzu bleibt ohnehin nicht mehr viel Zeit. Falls es schiefgeht, hat sie nicht sehr viel verloren. Das nenne ich mächtig rücksichtslos.«

»Ich nenne es pragmatisch. Wie ich dir bereits sagte: Zunächst gilt es, das eigentliche Problem zu lösen – mit allen Konsequenzen. Oder erkennst du einen Fehler in der Gedankenkette?«

»Nein«, musste sie zugeben. »Trotzdem ärgert mich eine Sache mehr, als ich es in Worte fassen kann. Nicht nur, dass du mich in eine Laborratte verwandelt hast, ohne mich zu fragen ...«

»Ich weiß nicht, was das sein soll, eine Laborratte.«

»... darüber hinaus hast du es getan, weil du wusstest, dass ich mich als Infizierte freiwillig zur Verfügung stellen würde. Ich fühle deine Finger in meinem Allerwertesten bis hinauf zum Zäpfchen, als wäre ich nur eine lausige Handpuppe.«

»Auch dieses Bild erschließt sich mir nicht. Aber sei ehrlich: Wärst du nicht infiziert und hättest die Veränderten nach der Behandlung sterben sehen, hättest du dich nicht ohnehin zum Test gemeldet? Freiwillig? Weil du weißt, dass deine Lebenszeit beschränkt ist und du ihr so noch einen Restsinn verleihen kannst?«

»Ich ...« Anzu stockte. Verscheuchte mit größerer Mühe als zuvor den dringenden Wunsch zurückzudrängen, Reginald, Meg und all die anderen Lanathan reich zu beschenken. »Kann sein. Wahrscheinlich. Ja, ich glaube, das hätte ich getan.«

»Wo liegt also das Problem? Ich habe dir nur lästiges Nachdenken erspart.«

»Ich bin dir so dankbar! Und nur zur Klarstellung: Das war Sarkasmus. Wenn du mich aber schon ungefragt als dein Instrument einsetzt, schuldest du mir etwas.«

»Was?«

»Du weißt genau, was.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Ach, gäbe es nur eine Möglichkeit, dir dieses lästige Unterfangen zu ersparen. Also los! Worauf wartest du? Sag dem Obersten aller Oberdenker, dass ich bereit bin für meine Medizin. Tut mir nur einen Gefallen.«

»Welchen?«

»Lasst mich nach der Injektion in Ruhe. Falls ich sterbe, will ich dabei gewiss nicht in Reginalds und Megs betrübte Gesichter sehen.« Anzu betrachtete die Züge der Legende, die ihr so vertraut waren. »Und in meines schon gar nicht.«


12.

Berühmte letzte Worte

 

»Triangulation«, sagte die Legende.

Obwohl die Transformation in ein organisches, sterbliches Wesen bislang nicht vollständig abgeschlossen war und sicher noch einige Zeit in Anspruch nehmen dürfte – und sich darüber hinaus das bisherige Erscheinungsbild eines nackten, geschlechtslosen Terraners nicht verändert hatte –, gab es doch einen entscheidenden Unterschied. Reginald Bull wusste nicht, wie lange er brauchen würde, sich daran zu gewöhnen: Das Gesicht zeigte nun dauerhaft und gleichzeitig die Züge von Bull, Liam Barstow und Meghan Ontares.

Anzu Gotjian hatte die Legende nicht in das Potpourri aufgenommen. Das empfände sie als unpassend, hatte sie gesagt.

Bull stimmte zu. Der Allmählich-Fleisch-Werdende hatte Anzu zuvor ungefragt für seine Zwecke eingespannt, da musste sie nicht noch als Gesichtsvorlage herhalten.

»Triangulation«, wiederholte Bull.

Sie standen zu zweit in der Lounge des PHOENIX und betrachteten die Rundumdarstellung des Weltalls. Irgendwo dort draußen, nah, fern oder sehr, sehr fern, lag der Sternwürfel.

Tareen und Grasoci hatten sie inzwischen hinter sich gelassen. Tuumrath Wyym hatte ihnen versichert, die Situation im Griff zu haben. Es sei der tapferen Besatzung des PHOENIX, den Rettern der Lanathan, nicht zuzumuten, abzuwarten, bis LFV-2 in Massenproduktion gehen konnte.

Immerhin war es mit der bisherigen Charge gelungen, die Forschungsanlage komplett von den Veränderten zu befreien und zu verschließen. Zukünftige Mengen würden ausreichen, Nachrücker aus dem Dschungel oder von anderen Inseln zwar nicht zu retten, sie aber immerhin von ihrem instinktgesteuerten, auf Verbreitung des Virus fixierten Dasein zu erlösen.

Nach zähen Verhandlungen hatte sich die Regierung der Lanathan bereit erklärt, neue Geräte und vor allem Container mit Produktionsmedium zu schicken. In Einweg-Robotschiffen, verstand sich. Schließlich wolle man keine Infektion riskieren, solang die Gefahr nicht vollständig gebannt sei.

Und das würde nach Wyyms Hochrechnung mindestens ein halbes Jahr dauern. Aber ein Anfang war gemacht. Wyym war zuversichtlich.

»Zuversichtlich!«, hatte er betont. »Nicht euphorisch, nicht überheblich.«

Bull hatte die Zuversicht geteilt – und so waren sie guten Gewissens in den intergalaktischen Leerraum aufgebrochen.

»Triangulation«, bekräftigte die Legende.

»Wollen wir daraus ein langweiliges Spiel machen und das Wort abwechselnd wiederholen, oder verrätst du mir, was du damit sagen willst?«

»Um den Sternwürfel zu finden, gilt es zunächst, die zurückgelassene Steuerwelt aufzuspüren.«

»Originelle Erkenntnis«, sagte Bull und musste dabei an Anzus loses Mundwerk denken. Er vermisste sie.

»Ich kann die Steuerwelt nicht direkt orten«, fuhr die Legende unbeeindruckt fort. »Aber ich kann ein bewährtes Dakkar-Triangulationsverfahren nutzen. Mit Modulen, die ich in mir trage. Das heißt, solang die Umwandlung noch nicht komplett ist. Ich schlage also vor, dass wir uns beeilen, damit ich meinen Teil des Handels einhalten kann.«

Der Handel. Sterblichkeit gegen Hilfe bei der Suche nach dem Sternwürfel. Nun galt er also.

»Wir fliegen verschiedene, weit genug voneinander entfernte Stellen im Leerraum an, ich scanne im Dakkarbereich nach der Restsignatur, die jeder Steuerplanet selbst Jahre – falls nicht alle Technik aus den Kavernen entfernt wurde, sogar Jahrzehnte – nach dem Ausscheiden aus dem Sternwürfel ausscheidet, und schon haben wir ihn gefunden. Triangulation.«

 

*

 

Es dauerte tatsächlich nicht lange, bis die Legende einen Ortungsimpuls entdeckte. Merkwürdig daran war nur, dass er sich in relativer Nähe der aktuellen stellaren Position des PHOENIX befand, gerade einmal drei Monate Flugzeit entfernt.

»Wie kann das sein?«, fragte Bull.

»Was meinst du?«

»Die Entfernung, die der PHOENIX inzwischen zurückgelegt hat, ist größer als die Reichweite des Sternwürfels. Der angemessene Zielpunkt ist eindeutig außerhalb dieser Reichweite. Kann es sein, dass du dich irrst?«

»Ausgeschlossen.«

»Wie ist die Lage?«, erklang eine Stimme hinter ihnen.

Bull drehte sich um. Im Zugang zur Lounge stand Liam Barstow.

»Wir setzen Kurs auf ein Ziel, das das richtige zu sein scheint, es aber unmöglich sein kann.«

»Also alles wie immer.« Noch so ein Anzu-Spruch, diesmal aus dem Mund von Dr. Barstow.

O ja, er vermisste sie.

Und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sie wiedersah.

Nachdem sich die Virusvariante als voller Erfolg erwiesen hatte, konnte die von der Infektion befreite Dr. Barstow die Transformation der Legende einleiten. Danach war Anzu mit einem Seufzen in die Suspension zurückgekehrt.

»Mir bleiben noch vierundzwanzig Tage«, hatte sie zum Abschied gesagt. »Wenn ihr mich wieder weckt, bitte erst, wenn ihr eine Lösung für mein Problem gefunden habt.«

Bei diesen Worten hatte sie die Legende lange und eindringlich angesehen.

»Bis dahin: Wünscht mir gute Träume.«

»Das tun wir«, hatte Meghan Ontares geantwortet.

Und Bull hatte von ganzem Herzen zugestimmt. »Nur die besten.«

 

ENDE

 

 

Die Besatzung des PHOENIX hat den Haupthandel tatsächlich einlösen können, und die Legende unterstützt sie nun auf ihrer weiteren Suche – Anzu Gotjians Schicksal bleibt aber in der Schwebe.

Marie Erikson zeigt im nächsten Band der PERRY RHODAN-Serie, was sich in der heimatlichen Milchstraße tut. Ihr Roman erscheint am 30. Januar 2026 unter der Nummer 3363 und mit folgendem Titel:

 

WAS NIEMAND KOMMEN SAH

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Folge 108: »Abseits der Strömung« von Roman Schleifer
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Titelillustration: Eckart Breitschuh


Willkommen an Bord der [image: img7.jpg]

 

 

Ahoi vom Raumschiff STELLARIS!

 

Herzlich willkommen zu einer neuen Geschichte, die auf unserem kleinen Fracht- und Passagierraumschiff spielt! Es ist erstaunlich, welch ungewöhnliche Lebewesen sich im Lauf der Zeit als Passagiere und Besatzungsmitglieder auf der STELLARIS tummeln.

Diesmal bekommen wir es mit einem Meeresbewohner von Jiraks Welt zu tun, der einem terranischen Seestern ähnelt. Ob es sich um einen entfernten Verwandten der Seesternfrau aus der STELLARIS-Story 4 »Samenflug« von Andreas Findig handelt, die sage und schreibe im Jahr 2008 erschienen ist?

Autor der vorliegenden Story ist mal wieder Findigs Landsmann Roman Schleifer, und der ist für PERRY RHODAN-Leser wahrlich kein Unbekannter. Seine erste STELLARIS-Story stammte ebenfalls aus dem Jahr 2008, und seit vielen Jahren ist er sogar der Schriftsteller, der die meisten STELLARIS-Storys geschrieben hat – Roman Schleifer hat etwa fünfzehn Prozent unserer Kurzgeschichten-Reihe verfasst. Darüber hinaus hat er mehrere Romane zu den PERRY RHODAN-Miniserien und PERRY RHODAN NEO beigetragen.

Am bekanntesten ist der charmante Wiener aber wohl für seine unermüdlichen Con-Moderationen und die Organisation der PERRY RHODAN-Online-Abende. Ganz persönlich erinnere ich mich immer wieder gerne an eine gemeinsame Bahnfahrt zwischen Braunschweig und Hannover, bei der noch Dietmar Schmidt und Maikel Das dabei waren – da haben wir vier Jungs ganz fabelhaft über die PERRY RHODAN-Serie und die Zukunft der Science Fiction philosophiert.

Maikel Das von der Hamburger Comic-Schmiede Alligator Farm wird von mir in fast jedem STELLARIS-Vorwort erwähnt. Denn er ist für die Besorgung der Titelillustrationen zuständig, stöbert wahlweise neue Talente auf oder lässt seine vielfältigen Beziehungen in der deutschen Comicszene spielen.

Diesmal hat er mal wieder einen Veteranen jener Szene engagiert: Eckart Breitschuh verleiht unserer Geschichte mit seinem pulpigen Bild einen richtig schön grusligen Touch. Kein Wunder, zeichnet er doch regelmäßig für Weissblech Comics, die unter anderem für Titel wie »Horrorschocker«, »Derber Trash« und »Welten des Schreckens« bekannt sind. Breitschuhs Serie mit der schwertschwingenden Barbarin »Luba Wolfschwanz« erscheint regelmäßig seit dem Jahr 2020.

Nun kommen wir aber zu Roman Schleifers neuem STELLARIS-Werk. Wovon wird es wohl handeln: von einem faszinierenden Seesternwesen, Horror an Bord, oder geht es am Ende um etwas ganz anderes? Wer es wissen will, muss die Story lesen!

 

Allzeit gute Fahrt zu den Sternen

Ad astra

Euer

 

Olaf Brill


Folge 108

Abseits der Strömung

von Roman Schleifer

 

 

Jiraks Welt, 16.000 Meter unter der Meeresoberfläche

 

Stille.

Keine Strömung, keine Drift, kein Partikel, kein Tier, das vorüberzog.

Ko sok tzau – die Tiefe hält den Atem an.

Zu'un verharrte, statt weiter abzutauchen. Für einen Augenblick genossen alle fünf eigenständigen Armgehirne diesen seltenen Moment.

Wir müssen weiter!, zerstörte schließlich der Angriffsarm die meditative Einkehr.

Pass dich doch mal der Strömung an, schleuderte ihm der Ritualarm entgegen.

Genau!, stimmte der Transportarm zu. Wir kriegen den Zoryk schon noch!

Bei den zerschellten Muschelschalen!, entgegnete der Angriffsarm wütend. Muss ich euch daran erinnern, wie wenig Lebenszeit uns noch bleibt?

Murrend beugten sich die anderen Arme diesem Argument, und Zu'un glitt tiefer. Ein leicht kratzendes Rauschen traf die Sinneshärchen. Es fühlte sich an wie ein Bad in Salzkristallen. Zusätzlich brachte die Strömung eine zarte Geräuschwelle, die nicht von ihr stammte.

Aufgewirbelter Sand.

Stacheln rissen den Boden auf. Obwohl die Beute, ein Seeigel, sich in einer Wolke aus Sand verbarg, war er wie eine kalte Strömung im warmen Wasser.

Wellenlos überholte Zu'un ihn und legte sich mit dem Rücken in den Sand, bevor er seine fünf Arme von sich streckte.

Ahnungslos rollte der Seeigel weiter, ein klirrender Atem aus Stacheln. Er schabte über die Sandkörner, wirbelte weitere Wolken auf und fraß ein paar Algen, bevor er auf Zu'un glitt.

Stacheln prallten gegen Zu'uns Haut. Sie waren wie Planktonkörner, die gegen Walhaut stießen, doch es kümmerte ihn nicht. Er schlang die Arme um den Seeigel, hielt ihn fest, als gäbe es keine Strömung. Der Igel zitterte, versuchte zu entkommen, wurde panisch. Doch die Armmuskeln ließen ihm immer weniger Platz.

Es knackte.

Die Stacheln brachen, die Haut riss auf, und die Gegenwehr erlahmte. Fleisch löste sich und wurde ein Teil von Zu'un. Nachdem er fertig gegessen hatte, blieb nur die stachelige Hülle zurück.

Das war zu wenig. Viel zu wenig!

Wir brauchen endlich einen neuen Auftrag, brauchen die Jagd auf ein intelligentes Lebewesen, um zu überleben.

Haltet doch mal die Arme stabil und vertraut auf Nacehm.

Und wieso hat er sich dann so lange nicht gemeldet? Schließlich kennt er unser Problem: Wenn wir nicht töten, altern wir rapide!

Stimmt. Mittlerweile ist schon eine neue Schicht Korallen auf den Riffen gewachsen.

Uns läuft die Strömung zwischen den Sinneshärchen hindurch, schaltete der Transportarm sich ein. Nur noch ein halber Zyklus bis zum letzten Abtauchen!

Langsam stieg Zu'un auf. Als er die Hälfte der Strecke geschafft hatte, vibrierte der Funkempfänger. Nun galt es als Einheit zu sprechen, um den Humanoiden nicht zu verwirren.

Das Echo der Fünf, entschieden die Arme daher und leiteten den Vereinigungsprozess ein. Der Nervenring im Zentrum, durch den alle Signale der Gehirne liefen, pulsierte.

Schritt eins: Entkoppelung.

Nervensignale huschten wie Blitze entlang der radialen Nervenbahnen, während die fünf Gehirne ihre lokalen Regelkreise lösten, und ihre Gedanken verstummten.

Der Nervenring leuchtete auf und sandte einen Impuls – dumpf, tief, violett – an die fünf Gehirne, die sich daraufhin synchronisierten. Alle Reize, Eindrücke, Werte und Stimmen, die zuvor durcheinandergewirbelt waren, strömten nun in eine Richtung. Bilder, Empfindungen und Ideen verschmolzen zu einem übergeordneten Zentralbewusstsein.

Schritt zwei: Harmonie.

Die fünf Stimmen, die zuvor durcheinander gesprochen hatten, waren nun eins.

Zu'un aktivierte die Nachricht. Fünf Stränge bewegten sich radial vom Zentrum aus. Einer flackerte in druckvollem Rot, ein anderer trug ein pulsierendes Grauviolett, das wie Erinnerung schmeckte.

»Ich habe einen Auftrag für euch«, begann Nacehm ohne Grußworte.

Innerlich jubelte Zu'un. Nur, wenn er immer wieder jagte, konnte er sein überschießendes Alterungshormon so weit verringern, dass er eine normale Lebenserwartung hatte. Und genau das lieferte ihm der Anführer des Verbrechersyndikats seit mehreren Zyklen.

»Es geht um jene Frau, die nur du finden kannst.«

»Meinst du die mit dem Gezeitenschatten?«

»Ja, so hast du das letztes Jahr genannt.«

Das Gezeitenzeichen ... es hatte in der Luft des Tresorraumes geschwebt und stammte vom Zyklushöhepunkt einer Humanoiden.

»Sie wird versuchen, ein weiteres Artefakt aus einem Raumer zu stehlen. Finde und töte sie!«

Zu'un trudelte, nachdem die Nachricht sich verflüchtigt hatte. Schlagartig löste das Echo der Fünf sich auf.

Das schaffen wir nie.

Humanoide agieren einfach gegen jede Strömung!

Wie sollen wir das aushalten?

Das ist unser Ende!

Kriegt euch wieder ein!

Das Chaos der fünf Gedankentsunamis versiegte, und das übliche kreative, aber geordnete Durcheinander setzte ein – angeleitet durch den Kommunikationsarm.

Lassen wir das Wasser erst mal um den Körper strömen und analysieren den Auftrag.

Was gibt es da zu analysieren?, fauchte der Ritualarm. Wir sollen auf einem Schiff der Humanoiden ein weibliches Wesen unter vermutlich Hunderten anderen identifizieren.

So viel Zeit haben wir doch gar nicht mehr!

Außerdem sind wir an Bord dem Chaos der Zweibeiner ausgeliefert.

Das überleben wir nicht!

Ich sagte, »analysieren wir den Auftrag!« Was brauchen wir, um ihn in der verbleibenden Zeit zu erledigen, um weiterzuleben?

Das ist sinnlos!

Analysieren. Auftrag. Jetzt!

Gut, dann noch mal. Wir sollen auf einem Schiff der Humanoiden eine Frau finden und ausschalten.

Dann sind wir auf dem Schiff entweder Passagier oder Mannschaftsmitglied.

Passagier ist zu riskant, denn wer bucht eine so lange Passage auf einem ... Der Analysearm rief die Nachricht erneut auf. ... Frachtraumschiff, dessen Route je nach Auftrag variiert?

Sofern es keine freie Stelle gibt, müssten wir ein Besatzungsmitglied in die Untiefe befördern.

Das ist die Lösung! Die erste Jagd schenkt uns wieder Lebenszeit. Und die zweite ... wir hätten für fast einen halben Zyklus das Alterungshormon im Griff und somit Ruhe!

Die Gehirne schwiegen und ließen den Gedanken sacken.

Die Gesuchte muss vom Artefakt wissen, bevor sie an Bord geht, schob der Analysearm nach. Das schränkt die Anzahl der Verdächtigen ein.
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Zu'un saß in der Kantine der STELLARIS und starb tausend Tode. Nicht, weil er außerhalb seines Elements war, denn der Wasser sprudelnde Fluidhocker versorgte ihn mit ausreichend Sauerstoff.

Nein, es waren die schrecklich lauten und rücksichtslosen Zweibeiner.

Zwei Wochen lang hatte er sich täglich nach dem Dienst als Astronavigator in der Kabine verkrochen und seinen Auftrag dadurch noch nicht einmal begonnen. Zu allem Überfluss war Kapitänin Gupta an ihn herangetreten und hatte ihm befohlen, zumindest während der Nahrungsaufnahme für die Besatzung präsent zu sein.

»Wir brauchen hier keine Sonderlinge oder Einzelgänger«, waren ihre Worte gewesen.

Also hatte er sich diesen chaotischen Strömungen gestellt; schließlich konnte er sich nicht leisten, von Bord zu schwappen. Fand er die Diebin nicht, würde Nacehm ihn persönlich versenken – lange bevor sein wieder steigendes Alterungshormon ihn tötete.

Von einem der Nebentische erhob sich ein Humanoider und löste eine Geruchsströmung aus, die sich über Zu'un ergoss. Die Moleküle erzählten Dinge, die ihn nicht interessierten und er auch nicht wissen wollte. Scham, Schuld und verbranntes Fleisch. Eine weitere Welle krachte als Druckmuster in Zu'uns Körper, als ein Epsaler mit der Gabel über den Teller kratzte.

Ein Humanoider konnte sich die Nase zuhalten, doch Zu'un roch mit dem ganzen Körper. Jemand nieste, und Zu'un presste die Sinneshärchen an den Körper, denn es klang wie implodierendes Glas in Meerestiefe. Und das Gemurmel, aus dem sich immer wieder einzelne Stimmen erhoben, erzeugte einen zusätzlichen Sturm aus zerfallenden Resonanzen.

Er wünschte sich zurück in die Meere seiner Heimatwelt. Diesen Auftrag würde er wohl abbrechen. Er hatte immer noch keine Ahnung, wie er in die Nähe von allen verdächtigen Frauen kommen sollte.

»... Guptas Bestattungsrede für Betan war unglaublich berührend«, sagte ein glatzköpfiger Terraner am Nebentisch. Er unterhielt sich mit zwei seiner Artgenossen und einer Arkonidin, als wären sie allein im Raum. »›In gewisser Weise war Betan wie ein warmer Sonnenstrahl nach einem Gewitter, der dir Wangen und Stirn wärmt und dir verspricht, dass es immer weitergeht. Irgendwie‹«, wiederholte er die Worte der Kapitänin. »Ich kriege schon wieder Gänsehaut.«

»Das war Gupta in Hochform.« Die Arkonidin strich über ihre weißen Haare.

»Sie sollte Schriftstellerin werden.«

»Ach, das können Positroniken doch besser!«

Zu'un hatte dem Bestattungsritual für den Akonen Betan tan Arol beigewohnt. Die gesamte Mannschaft hatte sich in einem der Frachträume rund um den Sarg versammelt. Die Kapitänin hatte ein paar emotional triefende Sätze über den Astronavigator gesagt, dann hatten alle auf den Sarg geklopft und irgendwelche Beschwörungsrituale gemurmelt, bevor sie ihn mit dem Leichnam in die nächste Sonne befördert hatten.

Ein aufgelöstes Bewusstsein zu beweinen, war an Sinnlosigkeit nicht zu überbieten. Ein sich nicht regenerierender Körper gehörte versenkt oder auf einem Raumschiff in den Konverter gesteckt. Sowohl im Meer als auch im Konverter diente er als Nahrung oder Energie für die Lebenden.

Der Servo brachte Zu'un eine Platte mit Natriumchlorid, Kaliumchlorid, Algenextrakten und verschiedenen anderen nährstoffreichen Zutaten. Obwohl es nicht an echte Lebewesen herankam, schmeckte es passabel.

Nachdem er sich die Hälfte des Essens zugeführt hatte, erkannte er eine Frau – schlank, dunkelblonde Haare mit einem Rotstich, rotbraune, unsymmetrisch verteilte Punkte rund um Nase und an den Wangen –, die von der Seite auf ihn zukam. In der Hand hielt sie eine dampfende Kaffeetasse. Ihr Gang war untypisch für eine Zweibeinerin, denn sie näherte sich fließend, so als simuliere sie Wellen.

Damit signalisierte sie ihm, dass sie berechenbar war und keine Störung brachte.

Langsam setzte sie sich an einen der leeren Nebentische, die diagonal versetzt waren. Instinktiv richteten sich die Sinneshärchen des Analysearms auf sie aus.

Nein, diese Humanoide war noch weit vom Zyklushöhepunkt entfernt, also konnte er sie nicht mit dem im Vorjahr wahrgenommenen Gezeitenzeichen vergleichen. Zu'un registrierte bei ihr nur die übliche Wolke an Hormonen und Duftstoffen.

Die Terranerin legte eine offene Handfläche auf den Tisch und tippte mit den Fingern der anderen Hand einen langsamen Takt.

Zu'un erkannte ihn augenblicklich. Er war derselbe Rhythmus, mit dem er seine feinen Poren öffnete.

Woher weiß sie das? Terranische Augen können diese Mikrobewegungen nicht wahrnehmen.

Vermutlich hatte sie ihn über den Bordrechner beobachten und analysieren lassen. Das war irritierend. Wieso interessierte sie sich für ihn?

Zu'un wurde neugierig und bewegte leicht den Kommunikationsarm. Prompt veränderte die Frau den Rhythmus ihrer Finger gerade so stark, dass es Zu'un als Kommunikationsaufforderung verstand.

Sie anerkennt meine Musterwelt, ohne sie zu stören.

Die Terranerin verschob die Tasse langsam ein Stück in die Richtung, in der sie wohl vermutete, dass er die Strömung wahrnahm, und blieb regungslos. Ihr Atem war konstant und für ihn spürbar.

Warm. Offen. Sie will nichts von mir, analysierte der Kommunikationsarm. Sie ist keine Bedrohung. Sie ist einfach nur da und bietet sich an.

Mit einer leichten Armbewegung forderte er sie zum weiteren Austausch auf.

»Mein Name ist Lisa Bach.« Sie sprach langsam und klar. Ihre Stimme war nicht kalt, sondern emotional warm. Ihre Atmung, die Stimmlage und die Körperschwingung strichen geordnet über seine Haut. Die Stimmen der Zentralebesatzung hingegen rieben an den Sinneshärchen. »Wir organisieren für dich nächste Woche einen Gemeinschaftsabend. Einverstanden?«

Ihre Finger schlossen sich um die Tasse und verorteten damit ihre Worte.

»Was ist denn das?«, fragte er über den Translator.

»Da zeigen wir dir eine Freizeitvariante zwischen den Schichten«, erklärte sie.

»Ich komme gern«, antwortete er und wunderte sich über sich selbst.

 

 

Eine Woche später

 

Bin ich nun aus allen Strömungen geglitten?

Zu'un verharrte vor dem Antigravschacht. Ein paar Ebenen tiefer wartete Lisa bereits auf ihn, um mit ihm den Gemeinschaftsraum zu betreten. STELLATRICE, die Bordpositronik, hatte ihm Aufnahmen von diesen Treffen vorgeführt. Die Bandbreite reichte von philosophischen Gesprächen bis zu Liederabenden – alles Gründe, um die Einladung abzulehnen.

Und dennoch schwamm er ihr nun entgegen.

Lisa hat meine Neugierde geweckt, gestand er sich. Und nur, weil sie sich in meiner eigenen Strömung genähert hat.

Kurz überlegte er, ob er das Echo der Fünf wieder auflösen sollte, entschied sich dann aber dagegen und stieg in den Antigravschacht.

Lisa lehnte tatsächlich bereits an der Wand vor dem offenen Schott und lächelte. Ihre langen Haare hatte sie hinter dem Kopf zusammengebunden.

Und immer noch kein Zyklus.

Sie und sechs andere Frauen gehörten noch zum Kreis der Verdächtigen, denn er hatte bislang nur eine vergleichen und ausschließen können. Aber vielleicht wurde er im Gemeinschaftsraum fündig.

Schlimmstenfalls töten wir eben alle Verdächtigen.

Gute Idee, das bringt uns sogar mehr Lebenszeit.

Langsam spreizte Lisa die Finger und imitierte sein Körperschema. Fünf Finger, fünf Arme.

Sie vollführte eine bedächtige, kreisende Handbewegung, als wollte sie eine sanfte Strömung simulieren. Und sie summte, worauf die Sinneshärchen wohlwollend reagierten.

»Schön, dass du gekommen bist.« Ihre sanfte Stimme war wie ein beruhigender, geordneter und vertrauter Puls auf dem Körper, der darauf ein gleichmäßiges Muster erzeugte.

»Gern«, übersetzte sein Translator.

Langsam deutete Lisa auf das Schott. »Dort drin sind ein paar Leute aus der Freischicht.«

Zu'un dachte an den tiefsten Ozeangraben und sammelte Ruhe aus der Tiefenströmung, bevor er durch das Schott glitt. Doch in dem Raum roch trotz der vielen Zweibeiner nichts nach Gefahr. Einzig Lisas feine Körperausdünstungen trafen seine Rückenhärchen.

Ein Mann nahm einen Schluck aus einer hellbraunen Flasche, ein anderer wippte unablässig mit dem Fuß. Eine Humanoide mit pink lackierten Fingernägeln spielte mit ihrer goldglänzenden Halskette, eine andere strich sich eine schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht, die jedoch nach wenigen Sekunden wieder vor ihr Auge und die Wange rutschte.

Wo bleibt die Strömung?

Eine Frau – die Kapitänin, wie er erst jetzt erkannte – erhob sich. »Zu'un, ich freue mich, dass dich die Strömung zu uns getrieben hat.«

Die Druckwelle ... sie fehlt! Die Luft ist zu ruhig.

Ein Mann hob seine Tasse und trank, doch die Luftströmung blieb erneut gleich.

Das ... das sind Hologramme, erkannte er. Aber wieso?

»... haben wir uns gedacht, wir führen dich langsam in unsere Bordgemeinschaft ein«, sagte die Kapitänin. »Daher haben wir das Treffen für dich aufgezeichnet. So kannst du sehen, wie wir Gemeinschaft leben und was sie für uns bedeutet. Und du siehst eine Alternative für deine Freizeit statt immer nur deine Kabine.«

Der Translator erklärte ihm das Konzept der Rücksicht. Er staunte. Wie konnten die Zweibeiner eine Gesellschaft damit aufrechterhalten? Sie wurden ja nie fertig zurückzustecken.

Lisa lotste ihn zu einem der Tische, an dem drei Terranerinnen saßen.

»Hi, Zu'un. Ich bin Marushka, eine der Technikerinnen. Vor knapp einem Jahr hatten wir einen Teilausfall der Klimatechnik, der mich locker sechs Stunden Arbeit gekostet hätte. Obwohl meine Kollegen keine Schicht hatten, hockten sie plötzlich neben mir. Dank ihrer Hilfe war der Fehler in zwei statt in sechs Stunden repariert. Dabei hat einer der Kollegen einen Satz geprägt, der nun in der Station hängt. Viele Hände, schnelles Ende!«

»Gemeinschaft ist, wenn man sich gegenseitig hilft. Nicht, weil man muss, sondern weil man will«, ergänzte Lisa.

»Und weil man irgendwann eine Gegenleistung erhält«, analysierte Zu'un. »Verstehe.«

»Oh, die muss es nicht geben.«

»Nicht?«

Lisa schüttelte den Kopf und brachte ihn zu einem weiteren Tisch, an dem zwei Terraner – Dawe und Ewor – mit verschiedenen Figuren auf vier Ebenen spielten. Der Terraner mit den grauen Haaren würde wohl verlieren, denn er hatte im Vergleich zum anderen Spieler nur noch ein Zehntel der Figuren.

»Wieso spielt er weiter, wenn er verliert?«, fragte Zu'un.

»Sie verbringen gemeinsam Zeit. Gewinn oder Verlust ist zweitrangig.«

»Black Hole!«, sagte der potenzielle Gewinner.

Der Verlierer fluchte und warf eine weiblich aussehende Figur um. »Heute waren es schon achtzehn Runden. Eines Tages, mein Freund, eines Tages ...« Mit dem Zeigefinger deutete er auf den Gewinner. »... bist du dran. Dann schlage ich dich!«

»Danke für die Albträume heute Nacht.«

Zu'un war verwirrt. »Der Verlierer droht ihm?«

»Das war Ironie. Dawe wird in hundert Jahren nicht gegen Ewor gewinnen.«

»Wieso spielt Ewor dann gegen ihn?«

»Weil sie Freunde sind.«

»Gemeinsamer Zeitvertreib«, wiederholte Zu'un und testete eine seiner Hypothesen. »Schafft das Nähe?«

Lisa nickte, ihre zusammengebundenen Haare hüpften auf und ab. Am nächsten Tisch saßen zwei Frauen, zwischen denen eine bunte Zeichnung lag.

»Zu'un, ich erzähle dir etwas über Freundschaft«, sagte die Blonde. »Aimee und ich waren von der ersten Sekunde an Bord beste Freundinnen. Wir waren auf einer Wellenlänge ... wir schwammen in derselben Strömung, würdest du wohl sagen.«

In der Tat.

»Vor einem Monat haben wir wegen eines dummen Missverständnisses gestritten und eine Woche nicht miteinander gesprochen. Doch nach meiner Schicht klebte auf meinem Kabinenschott dieser Cartoon, den wir vor Jahren gemeinsam gezeichnet hatten. Das war nicht nur ein Friedensangebot, das hieß: Lass uns reden. Also haben wir uns bei zwei Packungen Vanilleeis ausgesprochen.«

»Ist Vanilleeis eine Bedingung?«, fragte er.

Lisa lachte. »Nein, aber es hilft. So wie Schokolade oder Wein.«

»Freundschaft ist also nicht nur das Fehlen von Konflikten, sondern das Wissen, dass zwei Freunde nach einem Streit wieder zueinanderfinden.«

»Das fiktive Band der Freundschaft ist dicker als ein dämlicher Streit. Wichtig ist, dass man aufeinander zugeht.«

Und in dieser Strömungsart ging es weiter. Nach dem zehnten Tisch hatte Zu'un genug und unterbrach die Vorstellung. »Ich muss das in meiner Kabine verarbeiten.«

»Falls du Fragen hast, ich bin da.«

Mit Lisas warmer und vertrauenswürdiger Stimme im Gedächtnis schwebte er durch die Korridore der STELLARIS.

Wieso besteht mein Volk eigentlich nur aus Einzelgängern?

 

 

Eine Woche später

 

Lisa wartete auf ihn vor der letzten Korridorbiegung zur Kantine. Sie grüßte ihn mit einer langsamen Wellenbewegung, während er als Antwort den Kommunikationsarm leicht abknickte.

»Danke für unser gestriges interessantes philosophisches Gespräch.« Ihre Stimme klang warm und fließend.

Widerwillig schwebte er in die Kantine. Prompt schwappten die Geräuschfluten über ihm zusammen. Ein Sessel kreischte, der von einer Frau nach hinten geschoben wurde. Fast gleichzeitig fiel eine Gabel klirrend zu Boden und wippte nach. Und ein Mann stellte sein Glas so hart auf den Tisch, dass die Sinneshärchen sich aus Selbstschutz flach an den Arm legten.

Er musste mit der Kapitänin reden, denn so überstand er keinen weiteren Tag.

Lisa führte ihn an den Tischen vorbei zu einer Nische, in der er mit seinem Fluidhocker problemlos Platz fand. Lisa setzte sich auf die Bank und wischte mit der Hand durch die Luft.

Schlagartig wurde es still.

Überrascht stellten sich die Sinneshärchen auf, doch bis auf Lisas zitternden Atem nahmen sie nichts wahr.

»Akustikfeld.« Sie lächelte.

Zu'un wackelte mit den freien Armen. »Da war ich ja orientierungslos wie ein Höhlenfisch.«

»In einer Gemeinschaft finden wir Lösungen für die Probleme des Einzelnen, der manchmal die Strömung vor lauter Wellen nicht bemerkt.«

Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Zu'un so etwas wie Dankbarkeit. Und das war irritierend.

 

 

August

 

Mittlerweile konnte er fünf von acht Frauen als Diebin ausschließen. Lisa selbst musste einen Ovulationshemmer verwenden, denn bei ihren wöchentlichen Treffen hätte er ihren Zyklushöhepunkt längst bemerken müssen.

Diesmal hatten sie sich im Hydroponium verabredet. Diese bioenergetische Lunge diente neben der Sauerstoff- auch der Nahrungsmittelerzeugung. Sie war eine lebende Wiederaufbereitungsanlage, die blühte, wuchs, aber auch faulte und verwelkte.

Als Zu'un durch die unsichtbare energetische Membran flog, die den Bordgarten vom Rest des Schiffes trennte, kribbelte es am ganzen Körper. Die Sinneshärchen begannen zu tanzen, fühlten sich ganz elektrisiert.

Lisa saß im Moos mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, die nackten Füße in den Fluss gesteckt. Nachdem sie ihn gesehen hatte, winkte sie ihm in Zeitlupe zu.

Sie kennt mich mittlerweile richtig gut.

Als Zu'un nur noch wenige Armlängen von ihr entfernt war, hörte er die oxtornischen Samtflechten als Vibrationen an den Sinneshärchen. Sie brummten in tiefem Bass. Augenblicklich blendete er die Geräusche aus, denn Lisa strömte einen sauren, scharfkantigen Geruch aus, den er bei ihr noch nie wahrgenommen hatte.

»Schön, dass du da bist, Zu'un.«

Auch ihre Stimme war kälter und weniger fließend und weich als sonst. Normalerweise strahlte ihre Energie in den Raum, doch heute zog sie ihre Energie zusammen wie ein Wurm, der sich einrollte.

»Lisa, was ist passiert?«

Sie blickte ihn erstaunt an. »Natürlich, du nimmst meinen Frust wahr.«

»Frust?«

»Wir verhandeln gerade über eine Frachtannahme. Und diese Qualle ist echt ein harter Brocken. Ich glaube, sie hält uns hin und sucht währenddessen nach einem anderen Schiff.«

»Qualle?«

»Ja, ein tierischer Vergleich. Böse Exobiologin. Böse.« Sie klopfte sich auf die Finger. »Aber sie sieht nun mal wie eine übergroße terranische Qualle aus.«

Eine Spinne huschte unter Lisas angewinkelten Beinen hindurch und lief am Fluidhocker vorbei, während Zu'un sich an all die Erzählungen über Freundschaft und Gemeinschaft erinnerte. Er beschloss, zu testen, ob er sie richtig verstanden hatte.

»Vielleicht kann ich helfen. Von Wasserbewohner zu Wasserbewohner.«

»Das würdest du wirklich machen?« Ihre Stimme hörte sich gleich wieder freundlich warm an.

»Wir sind eine Gemeinschaft und helfen einander.«

»Gut aufgepasst.« Sie nahm die Beine aus dem Wasser und wischte die Fußsohlen am Gras ab. »Los, komm mit.«

 

 

27. November

 

Lisa Bach muss die Diebin sein!

Dieser Satz schwamm durch Zu'uns Bewusstsein, während er sich von der vorletzten Humanoidin entfernte, die zum Kreis der Verdächtigen gehört hatte. Bei den erfolgreichen Verhandlungen mit der »Qualle« hatte er sie verpasst und war monatelang nicht an sie herangekommen.

Vielleicht haben wir eine Frau übersehen?

Die Besatzungsliste war eindeutig! Es kann nur mehr Lisa sein.

Schon salzig, dass sie sich wie wir als Besatzungsmitglied eingeschlichen hat.

Das dürfte ihre Spezialität sein. Nacehm hat sie auch erfolgreich unterschwommen.

Wie auch immer. Sie muss sterben.

Aber wir sind doch nun so etwas wie Freunde, oder?, wandte der Ritualarm ein.

Keiner der anderen Arme antwortete. Sie waren mit dieser Frage überfordert.

Nachdenklich schwebte Zu'un in das Bordobservatorium.

Lisa stand vor dem Hologlobus, der ihr einen übergroßen Gasplaneten zeigte, der wie ein aufgescheuchter Wal wirkte. Ein Sturm zerriss die kilometerdicke zartrosa Wolkenfront und zerrte sie in lang gezogenen Schwaden durch die Atmosphäre.

Als Zu'un näher kam, spürte er es.

Was immer sie als Ovulationshemmer genommen hatte, musste sich abgeschwächt haben, denn seine Analysehärchen registrierten Spurenelemente von zerfallenden Zellstrukturen und hormonähnliche Duftstoffe. Also hatte ihr körperinternes Recycling eingesetzt. Über die Luft schwebten humanoide Stressstoffe, kurzkettige Fettsäuren und Aldehyde zu ihm.

Das ist eindeutig das Gezeitenzeichen aus dem Tresorraum.

»Nichts im Universum hat Bestand, alles ist vergänglich«, philosophierte sie.

»Woran glaubst du nach dem Leben?«

Lisa blickte zu ihm. »Früher habe ich gedacht, danach kommt das Nichts. Doch je länger ich mich mit Kosmologie beschäftige, desto unsicherer werde ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt Superintelligenzen, Materiequellen, Kosmokraten, Chaotarchen ... vielleicht kommt ja auch für uns niedere Lebewesen noch etwas danach.«

In ein paar Stunden weißt du mehr.

 

 

28. November

 

Zu'un lauschte mit den Rückenhärchen.

Im Schutz der Nachtschicht und des Deflektorschirms verharrte er auf dem Antigravfeld des Fluidhockers in einem der Korridore der STELLARIS. Die fünf Armgehirne waren eins, und somit kannte Zu'un nur ein Ziel – Nacehms Auftrag zu erledigen.

Doch etwas störte.

Zusätzlich zu den Rückenhärchen stellten sich bei dem Spür- und Analysearm die Sinneshärchen auf wie empörte Seegrashalme. Die Strömung der Luft, die um den Körper herumströmte, war im Vergleich zur hektischen Tagschicht während des Nachtdienstes normalerweise wie ein mildes Druckflüstern in 16.000 Metern Tiefe.

Doch im Korridor hinter ihm bewegte sich eindeutig ein Lebewesen, denn aus dem Flüstern der Bordatmosphäre war ein erregtes Jaulen geworden. Sauerstoff wurde zwangsinhaliert und derart lautstark durch den Rachen geleitet, dass er wie eine schlecht gedämmte Wartungsklappe klang.

Zusätzlich zur Atmung war es auch jeder Schritt, jede Armbewegung und jeder Herzschlag. Sogar das Glucksen im Bauch registrierten die Sinneshärchen.

Und zu allem Überfluss kam die zweibeinige Unwucht näher.

Um sich zu beruhigen, zogen seine zwei im Fluidhocker verankerten Arme mehr Flüssigkeit in den Körper, während er sich trotz des Deflektorschirms mit dem Bewegungsarm an der Decke verankerte.

Nach knapp fünfeinhalb Monaten an Bord der STELLARIS hatte er gelernt, dass die Humanoiden zwar in drei Dimensionen lebten, aber oben meist ausblendeten. Vermutlich weil die Zweibeiner mit ihren Augen zwar geradeaus und seitlich, aber nicht aufwärts sehen konnten. Und auf ein leichtes Heben des Kopfes kamen sie selten.

Angeleitet durch den Ritualarm versetzte er sich in die meditative Wartestellung, bis der Humanoide – einer der Passagiere – vorbeigegangen war. Natürlich hätte er dem Fremden auch in seiner für Terraner seesternartigen Gestalt gegenübertreten können, aber er brauchte keine Zeugen.

Zu'un wartete, bis sich die Luftverwirbelungen und die Druckschwankung aufgelöst hatten, dann setzte er den Weg bis zur Kabine von Lisa Bach fort. Das Kabinenschloss war schnell geknackt. Weder die Kabinenpositronik noch STELLATRICE, der Bordrechner, bemerkten es.

In der schlichten Kabine erwarteten ihn an den Wänden Hologramme der unterschiedlichsten galaktischen Tiere. Für Lisa war dieser Raum damit wohl wohnlicher.

Seltsamer Ansatz.

Während Zu'un durch den Hauptraum schwebte, sprach alles zu ihm. Die Strömung der Luft, die kaum feststellbaren Dichteschwankungen und die Luft selbst. Und da war er wieder, jener chemische Schatten, der wie ein untrügerisches Gezeitenzeichen war, der Lisa letztendlich überführte. Es gab keinen Zweifel: Sie war die Zielperson.

Die Sinneshärchen fingen einen weiteren feinen Schleier auf: Milchsäure, Salz, Nebensignale aus den Drüsen eines schlafenden Körpers.

Ein Teil des Wassers entflieht dem Körper.

Oder wie die Humanoiden sagen würden: Nachtschweiß, präzisierte der Kommunikationsarm.

Doch da war noch etwas anderes. Fettsäurige Dichte, vermischt mit dem süßlich, muschelähnlichen Abglanz von Hormonen, und der Nachhall von Reibung und Druck.

Die Sinneshärchen vibrierten, um sich dann einzeln rhythmisch zu wiegen. Sie fanden Spuren von Testosteron, Östrogen und bereits zerfallenem Adrenalin.

Bindung, Dominanz, Energieverluste, vielleicht sogar ein Fortpflanzungsversuch.

Sex!, kommentierte der Kommunikationsarm.

Die Humanoiden wussten nicht, dass ihre Körper weitersprachen, obwohl sie sich längst anderen Themen zugewandt hatten.

Hat sie Besuch?

Die Sorge des Angriffsarms war berechtigt, denn zwei Gegner waren gefährlicher als einer.

Der Analysearm beruhigte. Die Spuren waren bereits leicht verwässert, die körperliche Vereinigung musste am Vortag erfolgt sein.

Erleichtert glitt Zu'un in den Schlafraum. Lisa musste schlecht geträumt haben, denn sie hatte die Decke von sich gestrampelt und lag mit seltsam verdrehten Armen quer über dem Bett.

Zu'un lenkte den Fluidhocker über das Bett und verharrte über Lisas Oberkörper. Er richtete den Angriffsarm auf das Gesicht der Schlafenden.

Szenen der vergangenen fünf Monate huschten durch Zu'uns visuellen Gedächtnisteil.

Die Strömung kennt kein altes Wasser!

Richtig! Sein Leben hing davon ab, dass er diesen Erinnerungen keine Bedeutung schenkte.

Als hätte Lisa die dichte, kalte Tiefenströmung der Gedanken vernommen, öffnete sie die Augen, blinzelte und schreckte mit einem aggressiven »Hey!« auf. »Was zur Hölle ...?«

Grelles Licht flammte auf.

»Zu'un! Du bist es!« Sie atmete aus. War das Erleichterung? Ihr Körper entspannte sich, während sie sich aufsetzte. »Was machst du mitten in der Nacht in meiner Kabine?«

»Dich töten!«

 

*

 

»Du willst ... was?« Lisa Bach starrte Zu'un ungläubig an.

»Dich töten.«

Lisa verzog die Lippen. »Wieso?«

»Du hast letztes Jahr den Falschen bestohlen.«

»Du verwechselst mich! Ich bin Exobiologin und keine Diebin.«

»Dein Gezeitenzeichen ist eindeutig.«

»Mein was?«

»Deine Ausdünstung während des Zyklushöhepunktes. Sie ist heute dieselbe wie damals im Tresorraum.«

Lisa brauchte ein paar Sekunden, um die Information zu verarbeiten. »Die Anjon-Scherbe«, murmelte sie.

»Wo ist sie?«

»Dort, wo sie hingehört. Im Museum für Galaktische Geschichte auf Terra.«

»Das ist schlecht für dich.« Zu'un hob den Angriffsarm.

»Warte ... in einem Monat transportiert die STELLARIS ein weiteres Artefakt der Elianer. Nacehm kann es haben.«

»Du meinst die Pulsarflamme?«

Lisa nickte.

»Dieser Transport ist eine Falle.« Die Härchen des Angriffsarms stellten sich auf. »Der entsprechende Container wird leer sein.«

Sie schloss die Augen und lachte gequält. »Hör mal, du musst das nicht ...«

Die mikroskopisch kleinen Giftharpunen trafen Lisas Gesicht und Hals. Entsetzt riss sie die Augen auf, röchelte und plumpste leblos zurück ins Bett.

 

 

Kapitänskabine

 

Das Holo erlosch.

Kapitänin Gupta räusperte sich. »Du bist also eine Diebin.«

»Mich stört, wenn Verbrecher sich Galaktohistorie unter den Nagel reißen. Das ist Allgemeingut.« Lisa klopfte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Und dazu gehört auch die Anjon-Scherbe der Elianer.«

»STEL?«

Der Bordrechner recherchierte binnen Sekundenbruchteilen. »Das ist ein Artefakt einer vor drei Millionen Jahren verschwundenen Superzivilisation. Zwei andere solcher Artefakte hat die STELLARIS vor Jahrhunderten sogar einmal transportiert.«

»Danke.« Gupta beugte sich vor. »Lisa ... bist du jetzt eine Wohltäterin mit historischer Verantwortung oder doch nur eine Diebin, die mit einem Artefakt etwas verdienen will?«

Lisa schwieg.

Die Kapitänin blickte ihr länger als üblich in die Augen. »Zu'un hast du gesagt, die Scherbe liegt nun im Museum auf Terra, richtig?«

Der Servo piepste. Der Tee war fertig.

»Du kannst gern den Direktor fragen.«

Gupta erhob sich und holte die Teetasse. »Dieses Holo ... du denkst, Zu'un kann damit seinem Auftraggeber deinen Tod beweisen?«

»Das ist der Plan.«

Gupta blickte kurz zur Teetasse. »Gut, dann will ich als Nächstes wissen, was in der Kabine wirklich passiert ist.«

 

*

 

»Du willst ... was?« Lisa Bach starrte Zu'un ungläubig an.

»Dich töten.«

Zu'un war angespannt. Zweibeiner agierten gerade in Extremsituationen unlogisch oder irrational. Er schloss nicht aus, dass sie aus dem Bett sprang und sich auf ihn warf, um ihren Tod zu vereiteln. Doch sie würde sich bereits durch ihren hochschießenden Hormonspiegel verraten, bevor sie sich überhaupt bewegt hatte.

Lisa verzog die Lippen. »Wieso?«

»Du hast letztes Jahr den Falschen bestohlen.«

»Du verwechselst mich!« Ihre Stimme kippte. Sie räusperte sich, um in festerem Ton fortzufahren. »Ich habe noch nie etwas gestohlen!«

»Dein Zyklushöhepunkt ist eindeutig.«

»Wie bitte?«

Lisas überschwappende Emotionen lösten einen zusätzlichen Moleküleansturm auf seinen Körper aus. Schweißtröpfchen trafen ihn und ließen die Sinneshärchen protestieren. Vorsorglich pressten sie sich an die Arme. »Deine Ausdünstung ist mit jener im Tresorraum identisch.«

»Meine Ausdünstung ...«, wiederholte sie langsam. »Stimmt. Ich spüre bereits ein leichtes Stechen an der rechten Seite«, sagte sie mehr zu sich als zu ihm. »Und ... klar, du nimmst das anders wahr.« Sie schnaufte. »Hör mal, wir finden sicher eine Lösung. Ich kann dir ...«

»Wo versteckst du die Anjon-Scherbe?«

»... ist längst im Museum für Galaktische Geschichte auf Terra.«

»Dann war es das.«

»Warte!« Ihre Stimme wurde höher. »Wieso tust du das? Wegen des Geldes kann es nicht sein, oder?«

Zu'un rang mit sich. Sollte er ihr die Wahrheit verraten? Immerhin stand er nach fünf Monaten und den wiederholten Kontakten mit ihr den Konzepten Freundschaft und Gemeinschaft positiv gegenüber.

»Wir sind doch Freunde und können über alles reden«, setzte sie mit jener warmen und weichen Stimme fort, die seinen Körper streichelte.

»Wenn ich nicht töte, sterbe ich.«

»Wieso das?«

Zu'un erzählte ihr vom zu geringen Abbau des Alterungshormons in seinem Körper, sofern er nicht jagte. »Die Konsequenz ist ein früher Tod.«

»Und durch die Jagd verringert sich dein Alterungshormon?«

»Und steigt wieder lebensbedrohlich an – bis ich töte.«

Lisa nickte. »Hast du darüber jemals mit einem Mediker gesprochen?«

Die Frage verblüffte ihn so sehr, dass das Echo der Fünf sich fast aufgelöst hätte. »Nein.«

»Aber das muss doch zu beheben sein. Frag STELLATRICE!«

Sicherheitshalber legte er Lisa unter ein Akustik- und ein lockeres Fesselfeld und befragte den Bordrechner.

»Das lässt sich leicht lösen«, informierte die Positronik ihn. »Hormone lassen sich durch spezifische, künstlich hergestellte Enzyme abbauen.«

Lisa, die zwar alles hörte, aber nicht mitreden konnte, fuchtelte wild mit den Armen.

»Unser Mediker beantwortet dir das nach ein paar Tests innerhalb von Stunden«, erklärte STELLATRICE.

In einem plötzlichen, wellenartigen Pulsieren von innen nach außen wechselte Zu'un vor Verblüffung die Hautfarbe. Konnte es wirklich so einfach sein?

Er desaktivierte die Verbindung zum Bordrechner.

Nacehm hat mich benutzt, obwohl er mich hätte heilen können. Er war verwirrt, enttäuscht und wütend. Andererseits bringt er mich vermutlich um, sofern ich Lisa wegschwimmen lasse.

Er wandte sich Lisa zu und zeigte mit dem Waffenarm auf sie. Die Terranerin streckte abwehrend die Arme von sich und schüttelte den Kopf. Als er nicht reagierte, legte sie Handfläche an Handfläche.

Zu'un entschied sich für die wärmere Strömung und schaltete das Akustikfeld ab.

»Du hast STELLATRICE gehört! Es gibt eine Lösung für dich.« Sie sprach schnell. »Also kannst du mich am Leben lassen.«

Gedanklich tauchte Zu'un in die verschiedenen Strömungen ein. Jede einzelne bot ihm unterschiedliche Möglichkeiten. Für welche sollte er sich entscheiden?

»Und du könntest mir helfen«, schlug Lisa vor.

»Helfen?«

»Wir täuschen meinen Tod für Nacehm vor. Dann bin ich ihn ein für alle Mal los.«

»Du meinst einen Freundschaftsdienst ohne Gegenleistung?«

»Genau.« Sie nickte. »Wobei ... ich verpfeife dich nicht bei Gupta.«

»Oh, ich bleibe nicht an Bord.«

»Was meinst du?«

»Mein Schiff folgt der STELLARIS seit Dienstantritt. Und ...« Er zögerte. »Sofern ich geheilt werde, habe ich ein neues Ziel: Nacehm.«

»Lass uns dennoch vorher so tun, als würdest du mich erschießen. Die letzte Szene fügt dann STELLATRICE ein.«

 

*

 

»Hm«, kommentierte die Kapitänin Lisas Geschichte. »Wie konntest du STELLATRICE überzeugen, dabei mitzumachen? Sie hätte doch sofort Alarm schlagen müssen.«

»Ich habe ihr gesagt, es geht um Leben oder Tod.«

»Dann müssen wir sie sensibler einstellen. So ein Alleingang des Rechners darf kein zweites Mal passieren.« Gupta holte die Teetasse aus der Küchennische. Warmer, würziger Nebel breitete sich aus. Er roch anregend, exotisch und irgendwie tröstlich. »So eine Entscheidung muss STEL mit mir abstimmen.«

»Bevor Zu'un dich paralysiert hat ...« Die Kapitänin blies in den Tee und nahm einen zögernden Schluck. »Hast du ihn da gar nicht gefragt, ob er Betan getötet hat?«

Lisa starrte sie mit offenem Mund an, bevor sie sich gegen die Stirn schlug. »Bei den Chaotarchen ... klar, er muss den Akonen getötet haben. Anders wäre er nicht an Bord gekommen.« Lisa schüttelte den Kopf. »Da hat meine Todesangst wohl meine Logik ausgehebelt.«

»Verständlich.« Gupta drehte die Tasse in der Hand. »Was mache ich denn mit euch?« Sie nahm einen weiteren Schluck. »Ich zeige Zu'un an. Du gibst mir die Koordinaten seiner Welt, dann kann die Liga sich darum kümmern.«

Lisa nickte und kam sich dabei nicht einmal wie eine Verräterin vor. Niemand würde ihn jemals auf seiner Welt finden. Dazu war der Wasserplanet zu groß, und es gab zu viele von seinen Artgenossen.

»Und du wirst dich ebenfalls verantworten müssen.«

»Weswegen?« Lisa erhob sich ebenfalls, um das Machtgefälle zu beenden. »Das aufgezeichnete Gespräch ist ja bekanntlich nicht echt, und es gab keinerlei Dienstverletzungen meinerseits. Gestohlen wurde auch nichts, denn die Scherbe habe ich bei privaten Ausgrabungen gefunden, und ein Transport der Pulsarflamme auf der STELLARIS war ja nicht einmal geplant. Bleibt noch eines ...« Sie unterstrich die Pause mit einer Handbewegung. »... ich kündige.«

 

ENDE
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Die Suche fernab der Milchstraße geht weiter. Schreibt uns gerne, wie euch dieses Abenteuer auf einer Forschungswelt gefällt!

Auf der Leserseite geht es um den Zyklusanfang, aber auch um eher ungewöhnliche Fragen. Unter anderem, warum es zu den Ausfällen der Leserkontaktseite in Band 3352 und 3353 kam. Doch zuerst schreibt uns Andreas Schwarzer, wie es ihm in den vergangenen Monaten mit PERRY RHODAN ergangen ist.

 

 

Abwechslungsreich

 

Andreas Schwarzer

Hallo, Michelle,

ich hatte mir schon lange vorgenommen, mal wieder »meinen Senf« dazuzugeben.

Spätestens zum Zyklusende von »Fragmente« hätte ich anzumerken gehabt, dass mir der Zyklus viel besser gefallen hat, als er auf der Leserseite davongekommen ist. Den »Gruelfin-Part« mit den Panjasen und der Ganja sowie Atlan empfand ich tatsächlich als etwas Neues. Die MAGELLAN und die AURA mit Besatzung, Mirabelle Eden und Madison Starblanket, ein Laosoor, eine Siganesin und ... und dann noch Mucys. Also, ich war begeistert.

Die Galaxie der Sorgoren und das Kontrachrone Universum hätten vielleicht mehr Platz verdient gehabt. Der Übergang, genauer gesagt die Beschreibung hinüber ins gegenläufige Zeit-Universum, hat mir schier Kopfschmerzen verursacht. Oder war es die Strangeness?

Das Finale in »Wolf Landmark« mit Shinae und die kontrachrone Ankunftszeit mit Allan D. Mercant fand ich schlichtweg genial.

Was hat mich aber jetzt zum Schreiben getriggert?

Der »PHOENIX«-Zyklus gefällt mir sehr gut. Aber nachdem PHOENIX, ANANSI, ESCHER, SENECA und andere, alle schon getrieben haben, was sie wollen, würde ich langsam wieder auf Positroniken mit Lochstreifen zurückgreifen.

Die 50er-Zyklus-Länge, obwohl anscheinend aus der Mode gekommen, passt zur Handlung, und die neue Exposé-Handschrift ist auf jeden Fall erkennbar. Die Handlung ist abwechslungsreich, mit neuen Ideen und Schwerpunkten. Vielfalt war schon immer die Stärke von PR.

Mit Bullys und Anzus Rückkehr in den Bänden 3336 bis 3338 von Christian Montillon und Oliver Fröhlich wird kosmische Geschichte erzählt in allerfeinster Manier und in der Tradition von Robert Feldhoff oder William Voltz. Und im Folgeband soll es dann, laut Vorankündigung, um Leben oder Sterben der Sichu D. gehen? Das wird wohl eher zähe Kost geben, hab ich bei mir gedacht. Aber das Gegenteil war der Fall, es folgte ein überragender PR.

Du hattest auf der LKS des Bandes gefragt, wie der Roman aus Meghans Perspektive ankommt. Also mich hat »Letzte Hoffnung 4774« richtig begeistert.

Anfangs: »Hy-Med ER« (ER: Emergency Room, Fernsehserie, Start 1994), Meghans »Biopic and Quest for Cure«, Terrybors Zwickmühle, Zhobotters Widerspenstigkeit und Eigenheiten. Dazwischen Sichus knapp bemessene, emotional zurückhaltende Auftritte. Die haben mir fast Tränen in die Augen getrieben. Und dann, zum Finale, so krass nicht vorherzusehender, spannender Sci-Fi-Action-Horror. Der Roman war echt klasse, Michelle!

Zum Schluss: Ich habe gelesen, dass Kai Hirdt zu PR-NEO als Exposéautor geht, was wahrscheinlich heißt, dass er keine Zeit mehr für PR-Romane hat, und das ist absolut schade. Generell würde ich mir eine größere Durchlässigkeit bei den Autoren zwischen PR und PR NEO wünschen. PR zu NEO hat ja früher des Öfteren schon geklappt, andersherum eher nicht. Rüdiger Schäfer oder Lucy Guth bei PR, das würde absolut mal Zeit werden.

Viele Grüße

Andreas Schwarzer

 

Kai Hirdt wird für die Hauptserie weiterhin Romane schreiben. Ganz verloren geht er hier sicherlich nicht.

Auf der vorherigen Leserseite hat sich Markus Feicht zum Zyklusende zu Wort gemeldet. Kurz darauf schrieb er folgende Ergänzung.

 

 

Leserseiten

 

Markus Feicht

Liebe Michelle,

ich habe gestern erst den Roman der Vorwoche (PR 3352) zu lesen begonnen. Der Zyklus hat aber sowieso gerade erst angefangen. Mir ist nur eine Sache aufgefallen: Sowohl PR 3352 als auch 3353 gab es keine LKS.

Zuerst dachte ich, die Überlänge durch die Leseprobe von PR NEO habe zur Streichung der LKS geführt. Weil sie im aktuellen Heft auch fehlt, bin ich aber stutzig geworden. Das aktuelle Heft hat bei mir überdies einen doppelten Umschlag. Die bunte Vorder- und Rückseite sind zweimal drauf geheftet. Jetzt habe ich den Verdacht, eventuell wurde die LKS irrtümlich nicht beigeheftet.

Im Internet habe ich dazu leider nichts gefunden. Es wäre schade, wenn es die LKS nicht mehr geben würde.

Zu den Sternen

Markus

 

Markus war nicht der Einzige, der nach der Leserseite gefragt hat. Deshalb möchte ich kurz darauf eingehen, was passiert ist. Wenn eine Autorin oder ein Autor einen zu langen Roman schreibt, kann es sein, dass das Glossar entfällt. Brauchen wir für den Text noch mehr Platz, dann entfällt die Leserseite. Das passiert nicht oft.

Dieses Mal kam es dazu, dass zwei LKS direkt hintereinander betroffen waren. Unglücklicherweise ist die Vorlaufzeit der Leserseite sehr lang. Es kann schwierig sein, vorab auf einen Ausfall hinzuweisen.

Also, wenn die Seite wieder einmal ausfallen sollte, wisst ihr, woran es liegen könnte.

In den vergangenen Wochen wurde nicht nur nach der LKS gefragt.

 

 

Robert Corvus

 

Frank Schäfer

Hallo und guten Tag,

auf die Gefahr hin, dass ich nicht der Einzige bin, der diese Frage stellt: Wieso schreibt Robert Corvus seit einem Jahr keinen PR-Roman mehr? Oder legt er nur eine Pause ein?

Viele Grüße

Frank Schäfer

 

Robert Corvus hat eine Pause eingelegt, in der er seine eigene Fantasy-Serie verfasst hat. Sie heißt »Die Vagabunden« und umfasst zwölf Bände. Erschienen ist sie im Bastei-Verlag. Mehr Informationen findet ihr unter www.robertcorvus.net. Wer neben der Science Fiction die gute alte Fantasy zu schätzen weiß, kann hier Überraschendes entdecken.

Fans von Robert Corvus können ihn auch persönlich treffen. Es gibt einen Stammtisch in Köln, den der Autor meines Wissens gelegentlich besucht. Der nächste Termin ist am 7. Februar 2026. Nachfolgende Termine: 14. März, 11. April und 13. Juni 2026. Eine Voranmeldung sollte gemacht werden. Mehr Infos und weitere Termine findet ihr unter: https://pstcgn.de

 

 

Genießender Leser

 

Heiner Engel

Moin, liebe Michelle!

Danke für den tollen Roman aus deiner Feder (Band 3347 »Entscheidung am Zyklonwall«)! Es war für mich ein Genuss, den zu lesen! Nach vielen Jahren muss ich deshalb einfach mal wieder schreiben!

Dieser Dank gilt natürlich auch den anderen Autoren, die mit dir zusammen Woche für Woche das »Wunder PR« für uns erlebbar machen!

Ich gehöre zu der großen, schweigenden und genießenden Leserschaft!

Seit Band 3 bin ich ohne Unterbrechung dabei. Ich bin Baujahr 1947 und lese hoffentlich noch sehr lange jede Woche eure tollen Romane! Manchmal ärgert es mich, wenn über kleine Fehler oder Unstimmigkeiten auf der Leserbriefseite großes Theater gemacht wird.

Konstruktive Hinweise sind okay. Welche Serie auf der Welt hat diesen Umfang erreicht?

Hoffentlich bleibt ihr uns noch lange erhalten! Danke!

Die Gründerväter K. H. Scheer und Walter Ernsting (Clark Dalton) schauen von oben lachend zu!

Ad Astra

Heiner Engel

 

Unser Dank gilt euch, ohne die es diese Serie nicht geben würde. Besonders feiern lässt sich das auf Fanveranstaltungen. Genau dort hat Uwe Hammerschmidt im vergangenen Jahr Erfahrungen gesammelt.

 

 

Cons und mehr

 

Uwe Hammerschmidt

Hallo, Michelle,

ich will mich auch mal wieder melden.

Ich habe es tatsächlich nach Braunschweig auf den Con der PERRY RHODAN-Fanzentrale geschafft (die PERRY RHODAN-Tage). Es war mein erster Con. Ich war hin und weg, wie familiär alles war.

Das ist für nächstes Jahr wieder eingeplant. Ihr alle wart so überzeugend (tolle Panels!), und besonders natürlich Ben, sodass ich mein erstes Abo abgeschlossen habe.

Den nächsten Con in Braunschweig und den Comic-Salon in Erlangen habe ich für 2026 fest eingeplant.

Es ist wirklich schön, unter Gleichgesinnten zu sein und mit seinen Lieblingskreativen Kontakt zu haben.

Zur neuen Aufmachung der Hefte: Ich trauere zwar nostalgisch der alten gewohnten Gestaltung hinterher, aber die neue ist wirklich dynamischer.

Zu hundert Prozent fühle ich mich zwar nicht abgeholt, aber es passiert immer häufiger, dass ich das neue Heft nicht über die Woche verteilt als Bettlektüre nutze, sondern es zügig durchlese.

Mit dem PHOENIX und seiner Crew kann ich immer noch nicht viel anfangen. Und dann habt ihr eine der faszinierendsten Figuren überhaupt, Aurelia Bina, entsorgt. Aber danke für die Neuigkeiten zu FENERIK und Alaskas weiblicher Verwandtschaft! Diese Hefte waren auch gleichzeitig Höhepunkte. Mehr davon!

Nicht nur für Altleser hätte ich noch einen Lesetipp: Als »Book on Demand« gibt es nun Inge Mahns »Erinnerungen an William Voltz«. Nicht ganz billig, aber für alle, deren Lieblingsautor er ist, ein Muss!

Da ich inzwischen schon PR 3352 gelesen habe, ein kurzes Feedback. PR 3350 hat mich nicht abgeholt. Ja, ich weiß, wie schwierig die Startbände sind. Ich habe mir die Interviews mit Ben Calvin Hary und Chefredakteur Klaus N. Frick angeguckt. Dafür hat es Kai Hirdt mit dem Nachfolgeband geschafft.

Was für eine geglückte Überraschung: Der böse (?) Konzernchef ist ein Topsider, und das mit diesem typisch terranisch-englischen Namen (lächel).

Das hat mich an die Lieblingsaußerirdischen erinnert. Hier noch meine Nominierungen: Für mich waren die Audhs ein Höhepunkt. Ja, ich gehöre eindeutig zur »Wim Vandemaan«-Fraktion. Aber da waren in der PR-Geschichte so viele. Die Topsider eben, die Druufs (!), die Twonoser, die Kelosker. Eigentlich waren alle Konzil-Völker genial. Und tatsächlich haben mir auch die Linguiden und der gleichnamige Zyklus gefallen, obwohl ich da wohl eine Ausnahme bin.

Aber es war nach über zehn Jahren Fast-Abstinenz mein Wiedereinstieg, bis ich 2008 für fast zwölf Jahre nach China ging und wieder nur sporadisch gelesen habe. Und außerdem ist Marianne Sydow noch mal zur Bestform aufgelaufen, bevor sie PR leider verlassen hat.

Und wie hat es William Voltz geschafft, dass ich mit Douc Langur leide!

Ad Astra!

Uwe

 

Auch ich habe die PERRY RHODAN-Tage in Braunschweig bereits für 2026 eingeplant. Es freut mich sehr, dass es in diesem Jahr einige Veranstaltungen geben wird. Für Interessierte lohnt sich ein Blick ins Internet.

Ehe es zum Bild dieser Woche geht, möchte ein Leser ein Angebot machen.

 

 

Fandom 70er

 

Robert Oulehla, relaxo.ro@gmail.com

Hallo, an alle,

ich habe die zwei Risszeichnungsbände, das erste PR-Lexikon, noch circa hundert Bände, viele Jubiläumsbände, zum Beispiel Band 1000. Ich möchte das nicht wegwerfen. Gibt es Sammler in Wien, die sich dafür interessieren?

Ad Astra

Robert

 

 

Perryaner

 

Peter Blaschek

Servus, Michelle,

gestern habe ich unseren ORF-Reporter für den Balkan und die Ukraine, Christian Wehrschütz, anlässlich einer Signierstunde zu seinem neuen Buch in Salzburg getroffen, inklusive netter Widmung.

Christian Wehrschütz ist schon seit 1972 dabei, ich seit 1978, wir sind also zusammen bereits hundert Jahre »Perryaner«. Beide lieben wir den »Meister der Insel«-Zyklus und hoffen, dass der »PEGASUS«-Zyklus ähnlich spannend wird.

Ad Astra, Peter
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In seinem Buch zitiert Christian Wehrschütz unsere Serie. Ihn hat der Band 1000 von William Voltz, »Der Terraner«, inspiriert. Vielen Dank für diese Hommage.

Das war's wieder von unserer Seite. Lasst es euch gut gehen! Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Gotjian, Anzu

Anzu Gotjian war ursprünglich eine Transmittertechnikerin, die im zweiten Zweig des Dyoversums geboren wurde. Sie war fasziniert von der Forschung; ihre Herangehensweise war nüchtern, außerdem verfügte sie über ein sachliches Verständnis für Technologie. Darüber hinaus mochte sie es, anders zu sein.

Nach dem Kontakt mit dem Staubfürsten und dem Staub-Faktotum im Erdinneren entwickelte Anzu die Fähigkeit, feste Materie zu durchdringen. Während der Rückführung Terras vom zweiten Zweig des Dyoversums in das Standarduniversum wandelte sich ihre Paragabe: Sie wurde zunächst zur Telekinetin, dann zur Telepathin.

Schließlich entwickelte sie den Fernblick. Dieser ermöglichte es ihr, gewisse Dinge außerhalb normaler Sichtweite und -weise zu beobachten: So erkannte sie als erste die Ankunft von Schiffen des Chaoporters FENERIK.

Anzu Gotjian unterstützte Perry Rhodan an Bord der RAS TSCHUBAI während seiner Mission nach Cassiopeia und rund um den Chaoporter. Im Juli 2071 NGZ wurde Gotjian zusammen mit Bouner Haad von Bord der RAS TSCHUBAI an einen anderen, unbekannten Ort entführt. Ihr Entführer, der Cyborg Tondar, erklärte, dass er sie aus einem Transpositstrahl herausgefischt hatte, weil er für FENERIK nach Parabegabten suchte, um sie zu Sextadim-Kanonieren zu machen. Obwohl sie von FENERIK fliehen konnte, führte ihr Weg sie schließlich wieder dorthin zurück – in Begleitung des Quintarchen Farbaud der im Glanz und als Doppelagentin für die Galaktiker.

Im weiteren Verlauf wurde sie zur Sextadim-Kanonierin ausgebildet und musste als solche auf Befehl des Quintarchen Addanc der Taucher ein Chaofaktum freisetzen. Nachdem 2072 NGZ die Gefahr für die Milchstraße gebannt und FENERIK »neutralisiert« worden war, blieb Anzu an Bord, an der Seite des neuen Quintarchen Reginald Bull und der ebenfalls nun dort stationierten galaktischen Kastellane.

Mittels des Physiotrons der Sextadim-Kapsel YDUA erhielt sie in den Jahren 2127 und 2189 NGZ jeweils eine Zelldusche. Seit diese Anlage zerstört wurde, läuft ihre Lebenszeit ab. Um Zeit zu gewinnen, eine Lösung zu finden und Anzu vor dem Tod zu bewahren, begab sie sich in einen Suspensions-Alkoven des PHOENIX.

 

Portuu

Die Portuu sind ein Volk, das aus dem Hintergrund heraus die ganze Galaxis Grasoci beherrscht. Die Macht dazu gibt ihnen ein Handelsgut, auf das sie ein Monopol haben: der Stellare Hauch, eine Art unzerstörbarer Werkstoff, aus dem sie die Hüllen ihrer Raumschiffe fertigen.

 

Suspensions-Alkoven

Zum ersten Mal kamen die Terraner mit der Technologie der Suspension in Berührung, als der Sayporaner Chourtaird im November 1469 NGZ den Journalisten Shamsur Routh an Bord seines Raumschiffs ANÄIRY holte. Die Sayporaner verwendeten diese Technologie unter anderem, um Personen in eigentlich dafür viel zu kleinen Raumschiffen zu transportieren.

Anfang des Jahres 1470 NGZ wurde von den Sayporanern die Suspensionstechnik verwendet, um es Personen verschiedener Völker zu ermöglichen, den Übergang aus der Anomalie hin zu einem Neuroversum heil zu überstehen. Dazu wurden auf den Planeten im Weltenkranz-System Abermillionen Suspensionsliegen aufgestellt.

Von den Sayporanern ging die Technologie der Suspension auf die Terraner über. Anfang des 16. Jahrhunderts NGZ wurde die Technologie der Suspension verwendet, um die Besatzung von Raumschiffen während des Betriebs eines Hypertrans-Progressors zu schützen. Zum ersten Mal kam die Suspension im Zusammenhang mit dem Hypertrans-Progressor im Juni 1514 NGZ bei dem Spezialraumschiff STARDIVER zu Einsatz, später auch bei der RAS TSCHUBAI und an Bord des PHOENIX.

Als Suspension wird hierbei ein Zustand bezeichnet, bei dem die Materialität von Personen aufgehoben wird. Dieser Zustand wird durch ein entsprechendes Feld erzeugt. Befindet sich eine Person in Suspension, so wird die Person entstofflicht und existiert dann quasi nur noch über ihre ÜBSEF-Konstante im Hyperraum. Die Person nimmt diesen Zustand bewusst wahr und hat den Eindruck, sich in einem ebenso unendlichen wie unerklärlichen Raum aufzuhalten. Vorstellen kann man sich die Suspension wie einen stationären Transmitterprozess.

Prinzipiell ist im Zustand der Suspension die Kommunikation von Suspendierten untereinander möglich. Es kann aber auch zu spontanen Träumen und dem Erleben regelrechter Pseudorealitäten kommen. Je länger der Aufenthalt in Suspension andauert, desto schwieriger wird es für das Bewusstsein, sich daraus zu lösen und zwischen Realität und Traum zu unterscheiden.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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